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zeit sehr guten Mitarbeiterin wird eine sehr 
schlechte.

Ich hoffe, dass ich Ihnen einen kleinen Ein-
blick geben konnte, welche rechtlichen Kon-
flikte sich nach Ablauf der Elternzeit und 
Rückkehr an den Arbeitsplatz ergeben kön-
nen, die dann vor den Arbeitsgerichten aus-
getragen werden.

Ich kann mir gut vorstellen, dass die neu ge-
gründete Servicestelle Arbeitswelt und Eltern-
zeit sehr hilfreiche Dienste für dieses Kon-
fliktpotential anbieten wird. Deshalb freue ich 
mich über die Einrichtung der Servicestelle 
und wünsche ihr im Interesse der betroffenen 
Frauen und hoffentlich künftig auch Männern 
und ihren Arbeitgebern viel Erfolg.

Ich bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit 
und bin gespannt auf den späteren Aus-
tausch. 

Kindes sieht. Grundsätzlich kann man sagen, 
dass der Arbeitgeber verpflichtet ist, auch bei 
der Festlegung der Lage der Arbeitszeit die 
persönlichen und familiären Bedürfnisse der 
Mitarbeiterin zu berücksichtigen. Die Grenze 
liegt hier da, wo es aus betrieblichen Grün-
den nicht anders geht.

Ich hatte mal den Fall einer Küchenmitar-
beiterin im Krankenhaus, deren regelmäßi-
ge Arbeitszeit um 5:00 Uhr begann. Vor der 
Elternzeit ohne Kind war das kein Problem. 
Nachher mit Kind ging das so nicht. Sie hatte 
sich aber überlegt, dass es für die Wahrneh-
mung der ihr übertragenen Aufgaben auch 
ausreiche, wenn sie zwei Stunden später 
anfängt und konnte bei dem Gerichtstermin 
ihren Arbeitgeber von der Verlagerung ihrer 
Arbeitszeit überzeugen.

Zum Ende meines Berichts möchte ich noch 
kurz auf ein paar Streitpunkte zu sprechen 
kommen, die teilweise die drohende Been-
digung des Arbeitsverhältnisses ankündi-
gen bzw. vorbereiten sollen: die zustehende 
Vergütung wird nicht gezahlt, es hagelt Ab-
mahnungen, bei Beendigung des Arbeitsver-
hältnisses wird kein oder nur ein schlechtes 
Zeugnis erteilt. Aus einer vor der Eltern-

Diese Konstellation kommt vor allem bei Ar-
beitgebern mit wenigen Mitarbeitern vor. Da 
hier das Kündigungsschutzgesetz nicht An-
wendung findet, läuft ein solches Verfahren 
meist darauf hinaus, dass die fristlose Kündi-
gung, für die es regelmäßig keinen gerichts-
festen Grund gibt, in eine fristgemäße Kündi-
gung umgedeutet wird.

Bei der Rückkehr aus der Elternzeit treten 
auch Streitigkeiten über das Ob und Wie von 
Teilzeit bzw. die Lage der Arbeitszeit auf. Es 
gibt zu dem Problemkreis „Reduzierung der 
bisherigen Arbeitszeit“ erstaunlich wenige 
Verfahren. Zum einen besteht der Anspruch 
ja auch während der Elternzeit, in bestimm-
tem Umfang Teilzeit zu arbeiten. Zum ande-
ren bietet das Teilzeit- und Befristungsgesetz 
die Möglichkeit, die Verringerung der Arbeits-
zeit und die gewünschte Verteilung geltend zu 
machen. Der Arbeitgeber hat dem Anliegen 
zu entsprechen, sofern betriebliche Gründe 
nicht entgegenstehen. 

Über die Lage der Arbeitszeit gibt es eher 
mal Konflikte. Zum Beispiel wenn im Schicht-
betrieb gearbeitet wird und die Mitarbeiterin 
bei bestimmten Schichten keine Möglich-
keit der Unterbringung und Betreuung ihres  

häufig krankheitsbedingt gefehlt. Ursache 
war – unstreitig zwischen den Parteien – der 
Umstand, dass das Kind an einer ständig 
auch stationär zu behandelnden Erkrankung 
litt. Dies führte auch zu krankheitsbedingten 
Fehlzeiten bei der Mutter. Zur Verdeutlichung 
der Fehlzeiten wurden im Prozess sowohl die 
Zeiten der Arbeitsunfähigkeit der Mutter als 
auch deren Fehlzeiten aufgrund der Erkran-
kung des Kindes, welche keine Berücksichti-
gung zu finden haben, zusammengerechnet. 
Im Ergebnis haben sich beide Seiten gegen 
Zahlung einer vernünftigen Abfindung ge-
trennt.

Schließlich kommt hin und wieder auch die 
fristlose Kündigung nach Rückkehr aus der 
Elternzeit vor. Meistens waren hier schon 
vergeblich Versuche, das Arbeitsverhältnis 
während des Sonderkündigungsschutzes 
zu beenden, vorausgegangen. Entweder 
wurde ohne Zustimmung des Amtes für Ar-
beitsschutz gekündigt oder die beantragte 
Zustimmung zur beabsichtigten Kündigung 
wurde nicht erteilt. Das Arbeitsverhältnis 
war vielleicht auch bereits vor Mitteilung der 
Schwangerschaft sehr belastet. Die Schwan-
gerschaft und Elternzeit haben nur noch zu 
einer Steigerung geführt.

Rückkehr aus Mutterschutz und ElternzeitRückkehr aus Mutterschutz und Elternzeit
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Mutterschutz in Brandenburg

Der staatliche Arbeitsschutz im Land Bran-
denburg besitzt zwei Behörden. Die eine 
ist die oberste Arbeitsschutzbehörde, das  
Ministerium für Arbeit, Soziales, Gesundheit 
und Familie. Dort gibt es ein Fachreferat 
für Sicherheit, Gesundheitsschutz bei der 
Arbeit, Produktsicherheit und darunter das 
Landesamt für Arbeitsschutz, das als obere 
Landesbehörde für alle Einzelfragen des Ar-
beitsschutzes im Land zuständig ist. Es glie-
dert sich in drei Regionalbereiche und einen 
Zentralbereich. In jedem unserer Regional-
bereiche gibt es auch ein Dezernat, das sich 
mit den Themen des sozialen Arbeitsschut-
zes beschäftigt. Wir sind regional aufgeteilt in 
drei große Regionen, in denen wir tätig sind. 
Die Behörde ist entstanden durch die Fusion 
mehrerer Ämter und hat deshalb auch meh-
rere Dienstsitze. Diese im Land verteilten 
Dienstsitze gewähren uns einerseits kurze 
Wege für unsere Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter in die Betriebe, aber auch umgekehrt 
von den Betrieben in unsere Behörde. 

Es gibt einen sehr großen Katalog von  
Themen, mit denen wir uns zu beschäftigen 
haben. Dies sind zum einen Aufgaben im  

Dr. Detlev Mohr, 
Direktor des Landesamtes für Arbeitsschutz 
Brandenburg

Meine sehr verehrten Damen und Herren,
unser Name ist heute schon mehrfach  
gefallen, wenn auch gleich in unterschiedli-
chen Varianten. Wir sind das Landesamt für 
Arbeitsschutz und wir sind Partner im Projekt 
„Servicestelle Arbeitswelt und Elternzeit“.

Das Landesamt für Arbeitsschutz – ich darf 
es ganz kurz vorstellen – ist eine Behörde, 
die die Einhaltung der Arbeitsschutzvor-
schriften, also der Vorschriften für Sicherheit, 
Gesundheitsschutz am Arbeitsplatz, über- 
wachen soll. Nicht in allen Fällen gelingt das 
so einfach. Wir müssen dann manchmal auch 
etwas „den Daumen drauf legen“ und diese 
Vorschriften durchsetzen in den Unterneh-
men, aber in vielen Fällen sind unsere Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter damit beschäftigt, 
die Arbeitgeber zu beraten in allen Fragen zu 
Sicherheit und Gesundheitsschutz bei der  
Arbeit. Darüber hinaus informieren wir die  
Öffentlichkeit über die verschiedensten Ka-
näle über dieses Thema. 

Innendienst. Da haben wir eine ganze Rei-
he von Anzeigen entgegenzunehmen. Wir 
haben Anträge zu bearbeiten, Genehmigun-
gen zu erteilen usw. und andererseits haben 
wir zahlreiche Tätigkeiten, die wir im Außen-
dienst vollziehen. Wir besichtigen die Unter-
nehmen, wir überprüfen dort vor Ort die Ein-
haltung der Vorschriften. Wir müssen auch 
leider in viel zu vielen Fällen Unfälle analy-
sieren. Das LAS führt natürlich auch eigene 
Aktionen zu ganz bestimmten Themenstel-
lungen durch. Wenn Sie sich die Palette der 
Fachthemen anschauen, dann reicht sie vom 
Strahlenschutz über die Gefahrstoffe, über 
den Schutz von Beschäftigten auf Baustel-
len, über die Arbeitsmedizin, bis hin zu den 
Sozialvorschriften im Straßenverkehr. Unter 
anderem haben wir eben auch eine ganze 
Reihe von Themen, die unter die Rubrik „So-
zialer Arbeitsschutz“ fallen. Darunter verste-
hen wir insbesondere den Arbeitszeitschutz 
und eben auch den Schutz besonderer Per-
sonengruppen, worunter Schwangere und 
Stillende fallen, ebenso Jugendliche, Kinder, 
möglicherweise auch Behinderte oder ande-
re Leistungsgewandelte. 

Was ist unsere Aufgabe im Bereich Mutter-
schutz? Hier sollen die im Arbeitsverhältnis 
stehenden Mütter und Schwangeren, aber 
auch das noch nicht geborene Kind vor Ge-
fahren, vor Überforderungen und vor Ge-
sundheitsschädigungen geschützt werden.  
Weiterhin sollen finanzielle Einbußen verhin-
dert werden, auch der Verlust des Arbeits-
platzes, so wie das vorhin schon im Vortrag 
von Frau Fuhrmann angesprochen wurde. 
Und dieser Schutz soll eben während der 
Schwangerschaft und nach der Entbindung 
wirken. 

Wie lautet das große Ziel? Das große Ziel 
ist, Arbeitnehmerinnen nicht davon abzuhal-
ten, Mutter zu werden. Und das kann man 
eben, indem man einen möglichst ungestör-
ten Schwangerschafts- und Geburtsverlauf 

ermöglicht, auch in entsprechender Abstim-
mung mit dem Arbeitgeber im Arbeitsverhält-
nis. Und es sollen dann auch alle die Funk-
tionen des menschlichen Organismus, die 
mit der Schwangerschaft einhergehen, nach 
der Entbindung wieder ungestört zurückge-
bildet werden. Wie erreichen wir dieses? In 
erster Linie natürlich durch die Gestaltung 
des Arbeitsplatzes. Das müssen aber nicht 
wir gestalten, sondern das gestaltet der Ar-
beitgeber. Das ist eine der grundlegenden 
Pflichten, die er hat. Darüber hinaus kennt 
das Recht Beschäftigungsverbote, Beschäf-
tigungsbeschränkungen und eben auch die 
vorhin schon angesprochenen anderen Mit-
tel, nämlich die finanzielle Absicherung und 
den Schutz vor Arbeitsplatzverlust. Wir als 
Landesamt für Arbeitsschutz sind in erster 
Linie natürlich in dieser ersten Gruppe von 
Aufgaben tätig. Da erreichen uns sehr viele 
Anfragen. Und wenn wir während der Be-
sichtigungen in den Unternehmen ungeeig-
nete Bedingungen feststellen, gilt es diese 
zu verändern, wenn an diesen Arbeitsplätzen 
Schwangere arbeiten. 

Die rechtlichen Grundlagen seien hier noch 
mal zusammengestellt: Das sind in erster 
Linie eben das Mutterschutzgesetz, das ist 
auch die Mutterschutzarbeitsverordnung 

Mutterschutz – Rechtliche Grundlagen

1. 	Gesetz zum Schutze der erwerbstätigen Mutter 
	 (Mutterschutz – MuSchG)

2.	 Verordnung zum Schutze der Mütter am Arbeitsplatz
	 (Mutterschutzarbeitsverordnung – MuSchArbV)

3.	 Reichsversicherungsordnung – RVO

4.	 Bundeselterngeld- und Elternzeitgesetz – BEEG

5.	 Bundeserziehungsgeldgesetz – BErzGG

Ministerium für Arbeit, Soziales, Gesundheit und Familie 
(MASGF)

Der staatliche Arbeitsschutz – 
Aufbau der Arbeitsschutzverwaltung

Referat 36
Sicherheit und Gesundheit bei der Arbeit, Produktsicherheit

Abteilung 3 – Arbeit

Landesamt für Arbeitsschutz

Zentralbereich Regionalbereich West Regionalbereich Süd Regionalbereich Ost

Dr. Detlev Mohr

Quelle: Landesamt für Arbeitsschutz Quelle: Landesamt für Arbeitsschutz
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und den ersten Monaten nach der Entbin-
dung über weitere Beschäftigungsverbote, 
die dann individueller Natur sind, wenn näm-
lich der behandelnde Arzt entscheidet, dass 
die Schwangere nicht arbeitsfähig ist, zu Be-
schäftigungsverboten für bestimmte Tätigkei-
ten oder für den Umgang mit bestimmten Ma-
terialien. Das sind insbesondere Vorschriften 
zum Strahlenschutz, zum Schutz vor Gefahr-
stoffen, vor besonderen Umweltbedingun-
gen und auch vor Lärm und Erschütterung. 
Darunter sind auch Anforderungen an solche 
Tätigkeiten wie beispielsweise das Heben 
und Tragen von schweren Lasten und die Er-
fordernisse einer ergonomischen Gestaltung 
der Arbeitsplätze. Zum Beispiel stellen Ver-
kaufstheken beim Fleischer und Bäcker oft-
mals ein Problem dar oder auch die Gestal-
tung von Maschinen in Betrieben. Bestimmte 
Tätigkeiten, wie das Schälen von Holz oder 
Tätigkeiten, bei denen eben ein erhöhtes 
Risiko zum Entstehen einer Berufskrankheit 
besteht; sowie die Beschäftigung auf Be-
förderungsmitteln sind nicht mehr möglich. 
Beispielsweise kann die Schwangere als 
Straßenbahnfahrerin oder als Busfahrerin 
dann nicht mehr tätig werden, weil sie nicht 
zu jedem beliebigen Zeitpunkt die Arbeit un-
terbrechen kann. Es dürfen keine Arbeiten 
mit erhöhter Unfallgefahr ausgeführt werden. 
Das alles sind Beispiele für Arbeiten, die per 
Gesetz verboten sind. 

Ebenso gelten entsprechende Vorschriften 
auch zur Beschränkung der Arbeitszeit. Da 
muss man allerdings wissen, dass es auch 
wieder Ausnahmen dazu im Bereich der Gas-
tronomie, im Verkehrswesen, in den Kranken-
pflegeanstalten oder bei Musikaufführungen 
gibt. Das alles wird von unseren Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern im Landesamt für 
Arbeitsschutz auch entsprechend bewertet, 
wenn sie Kenntnis von Schwangerschaften 
in Unternehmen bekommen. 

und genau diese Moderation in Anspruch zu 
nehmen, die heute vor der Pause schon an-
geklungen ist.

Grafik 1 zeigt erfreulicherweise einen ziem-
lichen Gleichstand der Zahl der Lebendge-
burten im Land Brandenburg über die letzten 
Jahre und Sie sehen, dass wir offensichtlich 
etwa zu einem Viertel der Geburten vom Ar-
beitgeber die Information bekommen. Das 
hängt damit zusammen, dass nicht alle 
Mütter tatsächlich beschäftigt sind, mitunter 
sind eben auch andere Lösungen gefunden 
worden, sich hier zu einigen; auch das klang 
schon an. Bei diesem Viertel der Schwange-
ren bzw. deren Arbeitgebern von denen wir 
die Meldung der Schwangerschaft erhalten 
haben, können wir über dieses Projekt auch 
entsprechend Einfluss nehmen. 

Sie finden auf unserer Internetseite mit dem 
für manche wunderlichen Namen http://
bb.osha.de – dahinter verbergen sich die 
englischen Begriffe „Occupational Safety and 
Health at work“ – das europäische Netzwerk, 
in dem alle Arbeitsschutzbehörden zusam-
menarbeiten, natürlich auch Informationen 
zum Thema Mutterschutz. Dort finden Sie im 
Zeitalter des E-Governments auch entspre-
chende Antragsformulare. Darunter auch die 
Formulare, mit denen die Arbeitgeber ihrer 
Mitteilungspflicht nachkommen können. Auf 
dieser Internetseite finden sie auch eine gan-
ze Reihe weiterer Informationen zu unseren 
Leistungen, darunter u. a. auch ein Formu-
lar, wie man als Arbeitgeber im Fall einer 
Schwangerschaft im Unternehmen eine an-
gepasste Gefährdungsbeurteilung durchfüh-
ren kann, welche Dinge dabei insbesondere 
mit zu berücksichtigen sind. 

In der Verordnung und im Mutterschutzgesetz 
finden Sie ein abgestuftes Programm. Das 
reicht eben von dem generellen Beschäfti-
gungsverbot, was allgemein ja auch bekannt 
ist, in den letzten Wochen vor der Entbindung 

und das sind die Bestimmungen zur Mutter-
schaftshilfe aus der Reichsversicherungsord-
nung. Wir haben das Bundes-Elterngeld- und 
Elternzeitgesetz, das jetzt das Bundeserzie-
hungsgeldgesetz schrittweise ablöst. 

Ich will mit Ihnen keinesfalls jetzt durch das 
ganze Mutterschutzgesetz hindurchgehen. 
Ich will Ihnen nur die Palette einfach mal 
zeigen, um welche Dinge es da geht, wie 
das Landesamt für Arbeitsschutz Einfluss 
nehmen kann. Im Falle einer Schwanger-
schaft sind die Beschäftigten – die jungen 
Mütter – angehalten, dies dem Arbeitgeber 
mitzuteilen, um dann auch den notwendigen 
Schutz erfahren zu können. Das ist eine Soll-
Vorschrift. Wenn der Arbeitgeber dann von 
der Schwangerschaft erfährt, hat er dies der 
zuständigen Behörde, also unserem Amt, 
entsprechend mitzuteilen. Das ist eine Muss-
Vorschrift. Nur dann können wir tätig werden 
und auch im Einzelfall für den Schutz der Be-
schäftigten tatsächlich sorgen. Deshalb gilt 
also unser Appell immer an die arbeitenden 
Frauen, doch frühzeitig auch ihre Schwan-
gerschaft dem Arbeitgeber mitzuteilen. Denn 
nur dann kann er auch seiner Verpflichtung 

gerecht werden und die besonderen Maß-
nahmen im Betrieb ergreifen, die sie und 
das ungeborene Leben tatsächlich schützen. 
Diese Mitteilung über eine Schwangerschaft 
landet also bei uns und insofern haben wir 
Kenntnis von allen diesen Fällen und da setzt 
eben die Servicestelle Arbeitswelt und Eltern-
zeit auch an. 

Wir könnten jetzt natürlich mit der LASA in 
das Beratungsgeschäft einsteigen. Aber wir 
dürfen dies nicht. Dagegen stehen die auch 
heute genannten datenschutzrechtlichen 
Hürden. Wir haben diese Information bekom-
men, weil wir eben für Sicherheit und Ge-
sundheitsschutz am Arbeitsplatz sorgen sol-
len und nur dafür haben wir diese Information 
bekommen. Was wir aber tun können, und 
so sind wir eben Projektpartner geworden, 
wir können diesen Unternehmen und diesen 
Schwangeren natürlich Informationen schi-
cken. Wir haben eine Anzeige bekommen 
und wir können diese Anzeige beantworten 
und können einer solchen Antwort auch ei-
nen Flyer beilegen. Einen Flyer für den Unter-
nehmer, einen Flyer für die Beschäftigte und 
das hilft beiden Seiten, zueinander zu finden 

Grafik 1	 Mutterschutz – Aktivitäten des LAS
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Die gelbe Kurve zeigt uns die Fälle an, in 
denen wir ein Besichtigungsschreiben zum 
Thema Mutterschutz verschicken. Das ist 
ein erstes Indiz, dass etwas an diesem Ar-
beitsplatz getan werden muss. Die rote Kur-
ve zeigt an in welchen Fällen das Landesamt 
tatsächlich Beanstandungen hat, in denen 
wir feststellen, dass die Frauen so nicht wei-
ter beschäftigt werden können. Da sehen Sie 
erfreulicherweise, dass diese Quote doch 
relativ gering ist. Darüber hinaus erfolgen im 
Verlauf eines Jahres sehr viele individuelle 
Beratungen. Nicht eingeflossen in diese Gra-
fik sind die vielen Dinge, die sich im Vorfeld 
der behördlichen Aktivitäten schon am Tele-
fon abspielen. 

Die Grafik 3 zeigt die Zahl der Genehmi-
gung von Ausnahmen sowie die Zahlen zu 
den Kündigungsgründen. Die Kündigungs-
gründe sind vorhin schon genannt worden. 
Ich möchte hier noch einmal erwähnen, dass 
das Gesetz nicht für Hausfrauen gilt, es gilt 
nicht für Selbstständige, es gilt nicht für Or-
ganmitglieder und für Geschäftsführerinnen 
juristischer Personen. Das ist auch noch 
mal wichtig zu wissen. Arbeitsverhältnisse 

Die Unterrichtung der Beschäftigten ist eine 
weitere wichtige Sache. Der Arbeitgeber hat 
Unterrichtungspflichten. Er muss die schwan-
gere Beschäftigte über das Ergebnis der 
Gefährdungsbeurteilung unterrichten, aber 
eben auch über alle ihre anderen Rechte. 
Das kann er aber alles nur tun, wenn die 
Beschäftigte tatsächlich auch ihre Schwan-
gerschaft mitteilt. Deshalb ist es so wichtig, 
dass wir das immer wieder vermitteln. In der 
Mutterschutzarbeitsverordnung werden dann 
alle diese Vorschriften konkretisiert. 

Ich habe in der Grafik 2 zusammengestellt, 
wie sich das in den Aktivitäten des Landes-
amtes niederschlägt. Wir führen eine ganze 
Reihe von Tätigkeiten zum Schutz Schwan-
gerer durch. Einmal die Bearbeitung dieser 
eingehenden Anzeigen, das sind so um die 
5.000, die bei uns im Land Brandenburg in 
jedem Jahr eingehen. Wir führen eine ganze 
Reihe von Besichtigungen und Überprüfun-
gen durch, die sich zum einen aus Kennt-
nis dieser mitgeteilten Schwangerschaften 
ergeben, aber sich zum Teil eben auch rein 
zufällig ergeben. Zwei andere Kriterien ver-
deutlichen uns ein wenig die Problemfälle. 

lische Arbeitsfaktoren und eben auch die un-
günstigen Arbeitsbedingungen, die ich vorhin 
schon erläutert hatte. 

Im Ergebnis einer derartigen Gefährdungs-
beurteilung kann nun herauskommen, dass 
eine weitere Beschäftigung an dem Arbeits-
platz nicht möglich ist. Und das bedeutet ein 
abgestuftes Abwägen für den Arbeitgeber 
– kann ich die Arbeitsaufgaben irgendwie 
verändern, kann ich den Arbeitsplatz anders 
gestalten, kann ich die Arbeitsabläufe anders 
gestalten, kann ich die Arbeitszeit anders le-
gen. Wenn dies alles nicht möglich ist, dann 
muss der Arbeitgeber möglicherweise einen 
Arbeitsplatzwechsel verfügen, sofern andere 
Tätigkeiten im Unternehmen vorhanden sind, 
die für die Schwangere durchaus geeignet 
erscheinen. Und wenn diese nicht vorhanden 
sind, dann kann der Arbeitgeber – das muss 
nicht die Behörde machen – tatsächlich die 
Beschäftigte von der Arbeit freistellen. Und 
vielen Arbeitgebern ist nicht bewusst, dass 
sie nicht selbst alles zahlen müssen, sondern 
dass diese Zahlungen auch von anderer 
Stelle, wie hier z. B. von den Krankenkassen 
erfolgen. 

Darüber hinaus gibt es die bereits erwähn-
ten Vorschriften zur finanziellen Absicherung. 
Auch dazu werden sicherlich die Damen von 
der Servicestelle Arbeitswelt und Elternzeit 
entsprechend beraten. Ich erinnere auch 
an andere, Ihnen sicher bekannte Verpflich-
tungen der Arbeitgeber. Da ist z. B. die Frei-
stellung der Schwangeren zur ärztlichen Un-
tersuchung. Da ist auch der entsprechende 
Anspruch auf Urlaub, der im Gesetz geregelt 
ist. Und dann, wenn das Kind auf die Welt 
gekommen ist, die Einräumung entsprechen-
der Stillzeiten. Detailliert werden diese Vor-
schriften aus dem Mutterschutzgesetz noch 
einmal in der Mutterschutzarbeitsverordnung 
abgebildet. Dort erhält der Arbeitgeber kon-
kret noch einmal die Verpflichtung, die er ei-
gentlich schon aus dem Arbeitsschutzgesetz 
hat, nämlich eine Gefährdungsbeurteilung 
so durchzuführen, dass genau auch für die 
schwangere Beschäftigte an diesen Arbeits-
plätzen die Gesundheit und Sicherheit wirk-
lich sichergestellt ist. Und da geht es insbe-
sondere um solche Stoffe und Tätigkeiten, 
die eben eine besondere Gefahr darstellen 
können, wie etwa chemische Gefahrstoffe, 
biologische Arbeitsstoffe, bestimmte physika-

Mutterschutz in BrandenburgMutterschutz in Brandenburg

Grafik 2	 Mutterschutz – Aktivitäten des LAS
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Behörde und erbringen schon jetzt auch ei-
nen großen Anteil von Beratungsleistungen. 
Wir erwarten von diesem Projekt, dass ein 
Teil dieser Beratungsleistungen auch mögli-
cherweise von uns in Zukunft auf die Service-
stelle übergeht. Wir erhoffen uns, dass wir 
viel mehr Betriebe und Beschäftigte zufrieden 
stellen können, dass viel mehr Menschen in 
Arbeit, in Beschäftigung bleiben und dass wir 
die für das Land Brandenburg so wichtigen 
Fachkräfte auch wirklich hier im Land halten 
können. Deshalb freuen wir uns auf die Zu-
sammenarbeit in diesem Projekt. In ein paar 
Beispielen werden wir heute noch hören, wie 
das in einzelnen Betrieben schon wunderbar 
geklappt hat. 

Vielen Dank! 

die sich dann am Arbeitsgericht wiederfinden. 
Wir haben eine ganze Reihe von Fällen, die 
sich auf andere Weise erledigen, weil man 
sich z. B. außergerichtlich geeinigt hat oder 
sich das Ganze durch Verfristung erledigt.

Bei den Kündigungsanträgen nach dem Bun-
deserziehungsgeldgesetz bzw. nach der ab-
lösenden Vorschrift sieht es ähnlich aus. Da 
ist im Durchschnitt der letzten zehn Jahre 
die Zulässigkeitsquote größer. Hier noch mal 
dann die Zahlen. Sie sehen, dass ungefähr 
1.000 Fälle in den letzten zehn Jahren aufge-
laufen sind und dass davon ca. 700 Fälle zu-
lässig waren. Bei ca. 600 Anträgen zu Kündi-
gungen nach Mutterschutzgesetz waren 360 
zulässig. 

Das sollte von meiner Seite ein kleiner Über-
blick sein, wie das Landesamt für Arbeits-
schutz in diesem Projekt als einer der Pro-
jektpartner tätig ist. Wir sind die zuständige 

scheiden. Die schwangere Frau kann auch, 
und das hat Frau Fuhrmann vorhin schon 
erwähnt, während der Schwangerschaft und 
der Schutzfrist nach der Entbindung eine 
Kündigung zum Ende der Schutzfrist ohne 
Einhaltung der normalen Fristen erklären. 
Arbeitgeber und Schwangere können auch 
auf andere Weise ihre Differenzen lösen, wie 
z. B. durch Aufhebungsverträge – sicherlich 
nicht immer im Sinne der Beschäftigten. Wir 
erkennen aber auch, dass gerade in Klein-
betrieben des Landes Brandenburg, und  
95 % der Betriebe sind Kleinbetriebe, der Aus-
fall einer sehr gut eingearbeiteten Person ein 
großes Problem darstellt. Und das ist heute 
hier schon mehrfach dargelegt worden. 

Grafik 4 stellt noch einmal die Zahl der Kündi-
gungsanträge dar, die uns auf den Tisch kom-
men. Im Jahr sind das etwa um die 60 bis 70 
Anträge. Und Sie sehen, im Schnitt sind 2/3 
dieser Kündigungsanträge zulässig, wobei 
die überwiegende Anzahl der Zustimmungen 
eben wegen insolventer Betriebe erteilt wird. 
Dann gibt es eben den anderen Anteil, in den 
letzten 10 Jahren etwa 20 %, die nicht zuläs-
sig sind. Das sind auch meistens diese Fälle, 

sind Arbeitsverhältnisse in Haupt- und Ne-
bentätigkeit. Es sind auch Teilzeittätigkeiten, 
Mehrfachbeschäftigungen, das sind auch 
Arbeitsverhältnisse in Probe, das sind befris-
tete Arbeitsverhältnisse und auch Berufsaus-
bildungsverhältnisse. Alles das sind solche Ar-
beitsverhältnisse, die unter die Regelung des 
Mutterschutzgesetzes fallen. In besonderen 
Fällen ist die Kündigung tatsächlich zulässig. 
Das ist der Fall, wenn die Beschäftigte gegen 
arbeitsvertragliche Pflichten schwer verstößt, 
was gar nichts mit der Schwangerschaft zu 
tun hat, etwa wenn sie Straftaten begehen 
würde. Weiterhin sind Kündigungen zulässig, 
wenn Betriebe stillgelegt werden. Und dieses 
Thema ist in Brandenburg durchaus ein wich-
tiges Problem. Sehr viele Kündigungen sind 
zulässig, weil die Betriebe insolvent sind, und 
wir haben als Landesamt für Arbeitsschutz 
dort dann auch keine andere Möglichkeit, als 
die Zulässigkeit zu erklären. Die Beschäftig-
ten können sich entsprechend wehren, wenn 
sie eine solche Kündigung erhalten. Sie kön-
nen den Arbeitgeber schriftlich auffordern, 
diese Kündigung zurückzunehmen. Tut er das 
nicht, können sie beim Arbeitsgericht klagen, 
und dann wird Frau Fuhrmann darüber ent-
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ben, das es ermöglicht, schnell und effizient 
einen „Ersatz“ für die Angestellte zu finden, 
die dann in Mutterschutz und Elternzeit geht. 
Und ich denke mir, wenn wir das gemeinsam 
machen, finden wir auch die beste Lösung für 
alle Beteiligten.

Wie sieht die Unterstützung der Bundes-
agentur für Arbeit konkret aus? Sie kann 
dazu beitragen, dass die Vertretung für eine 
schwangere Arbeitnehmerin noch im Bei-
sein der werdenden Mutter eingearbeitet 
werden kann. Ich denke, darauf kommt es 
an, um möglichst einen fließenden Übergang 
zu gestalten. Das heißt, die Vermittlung wird 
eingeschaltet, um einen Ersatz zu finden für 
die werdende Mutter. Und das kann dann 
natürlich so aussehen, dass der Kandidat 
oder die Kandidatin einspringt ohne eine 
große Vorbereitung. Das wäre der Idealfall. 
Aber ich denke, uns allen ist klar, dass es 
nicht unbedingt immer so aussieht. Wahr-
scheinlicher ist ja, dass die Vertretung sich 
erst mal noch bestimmte Qualifikationen und 
Fertigkeiten aneignen muss, um die Stel-
le dann auch wirklich erfolgreich ausfüllen 
zu können. Und dafür kann dann kurzfristig 

Barbara Brocksiepe, 
Leiterin der Stabsstelle Chancengleichheit 
am Arbeitsmarkt der Regionaldirektion Berlin- 
Brandenburg der Bundesagentur für Arbeit, 
Berlin

Zunächst einmal möchte ich meine Arbeit  
bei der Regionaldirektion Berlin-Branden-
burg der Bundesagentur für Arbeit vorstellen. 
Chancengleichheit am Arbeitsmarkt ist das 
Stichwort. Wir sind ein winzig kleiner Stab 
von drei Frauen und versuchen, nach außen 
hin zu gewährleisten, dass Frauen eben tat-
sächlich – nicht nur Frauen, sondern auch 
andere – die möglicherweise Nachteile am 
Arbeitsmarkt erfahren könnten, dieselben 
Chancen haben, wie wir alle, die wir hier 
sitzen. Ich habe außerdem noch mehr Ver-
stärkung. Es gibt in jeder Agentur für Arbeit 
eine Beauftragte für Chancengleichheit am 
Arbeitsmarkt. Es sind jetzt hier aus Branden-
burg, wenn ich das richtig sehe, drei dabei.

Das Thema meines Vortrages lautet:  
„Familienbedingte Auszeit – Einstiegszeit für 
neue Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter“. Das 
ist ja so im doppelten Sinne ein Neubeginn 
einmal für die werdende, die junge Mutter, 
dann aber auch hoffentlich für die Mitarbeite-
rin, die vertreten kann. Frau Fuhrmann hatte 
das eben so nett gesagt; wenn diese jetzt zu 
gut ist, soll sich dann doch auf keinen Fall 
eine Rivalität für die Mutter ergeben. Wir hof-
fen mal, dass wir das irgendwie ausgleichen 
können.

Sie wissen, dass die Bundesagentur für  
Arbeit dem Grundsatz der Wirtschaftlichkeit 
und Wirksamkeit verpflichtet ist. Ich sage 
dies jetzt hier, weil wir eigentlich damit die 
gleichen Ziele verfolgen wie die Servicestelle  
Arbeitswelt und Elternzeit. Und deswegen 
freut mich das sehr, dass diese Servicestelle 
eingerichtet wird, denn sie versucht ja, den 
Arbeitgebern ein Angebot an die Hand zu ge-

und ganz unbürokratisch eine Trainingsmaß- 
nahme vorgeschaltet werden, die eben genau 
dann läuft, wenn die werdende Mutter noch 
im Betrieb ist. Auf diese Weise gibt es für den 
Arbeitgeber keine Reibungsverluste. Und ein 
Mensch, meistens ist es ja eine Frau, wird 
zumindest zeitweise aus der Arbeitslosigkeit 
geholt. Und ich persönlich hoffe, dass dieser 
viel zitierte Klebeeffekt dann auch greift, das 
wäre ja sehr schön. Nötigenfalls kann die Ar-
beitsplatzinhaberin tatsächlich auch noch mit 
praktischen Tipps zur Seite stehen. Es kann 
sich natürlich auch herausstellen, dass eine 
Trainingsmaßnahme allein noch nicht aus-
reicht, um die Vertretung für diese Stelle zu 
qualifizieren. Zur Erläuterung vielleicht noch 
ganz kurz: Eine Trainingsmaßnahme ist eine 
Maßnahme, die wirklich nur ein paar Wochen 
läuft. Das ist kurz und knapp und präzise eine 
Anschubmaßnahme. Wenn das nicht aus-
reicht, dann kann im Einzelfall eventuell ein 
Eingliederungszuschuss an den Arbeitgeber 
gezahlt werden, mit dem die Qualifizierungs-
defizite, die möglicherweise noch da sind, 
ausgeglichen werden können. 
 
Das bedeutet natürlich, dass wir uns ganz 
eng abstimmen müssen. Die Bundesagen-
tur für Arbeit ist sehr gerne bereit, ihren Teil 
dazu beizutragen, wenn dadurch eine mög-
lichst reibungslose Vertretungsregelung 
greifen kann. Dann schließt sich der Kreis 
wieder, und ich bin bei der Wirtschaftlichkeit 
und der Wirksamkeit. Ich bin sehr froh, dass 

diese beiden doch recht technokratisch an-
mutenden Begriffe dann auch mal eine ganz 
menschliche, vielleicht sogar auch eine emo-
tionale Komponente bekommen. Und ich 
habe den Eindruck, dass ihre Servicestelle, 
so sie dann funktioniert, wie sie konzipiert ist, 
auf eine ganz charmante Weise wirtschaftlich 
und wirksam ist. Denn sie übernimmt ja alles 
das, was ein Arbeitgeber in Zusammenhang 
mit der Schwangerschaft als hinderlich oder 
schwierig empfinden könnte. Und dem Arbeit-
geber wird quasi ein Gesamtpaket serviert, 
was er nur noch auszupacken braucht. Das 
wäre die Theorie. Ich hoffe, das funktioniert 
dann auch so. Wir haben heute früh von Info-
material gehört, das die Servicestelle heraus-
geben wird. Auch wir würden uns bereit er-
klären, dieses in der Fläche zu verteilen. Ich 
denke, die hier anwesenden Beauftragten für 
Chancengleichheit aus Brandenburg werden 
das auch gerne tun, so sie es dann zur Verfü-
gung haben. Wir sind gerne bereit, mit Ihnen 
zusammenzuarbeiten und das in unseren 
Möglichkeiten Stehende zu tun, dass wir nicht 
immer nur darüber sprechen, wie Familie und 
Beruf miteinander vereinbart werden können, 
sondern dass es wirklich funktioniert. 

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit! Und ich 
wünsche uns eine angeregte Diskussion! 

Familienbedingte Auszeit – Einstiegszeit 
	  für neue Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

Barbara Brocksiepe
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eine Beratungsfirma, die heißt ATeNe, also 
ATN als Abkürzung, nämlich für Agentur für 
Technologie und Netzwerk. Das ist eine Be-
ratungsfirma, wenn ich das richtig herausge-
lesen habe. Wunderbar, auch Ihnen ein herz-
liches Willkommen. 

Und, vielleicht sind Sie manch einem schon 
bekannt, denn Ihr Unternehmen ist, wenn es 
um Familienfreundlichkeit geht, wahrschein-
lich das Bekannteste. Karl Peter Forch, Sie 
sind Leiter vom Vorstandsstab der DKB Im-
mobilien AG. Ihr Unternehmen ist schon 
mehrfach ausgezeichnet worden für beson-
dere Familienfreundlichkeit. Trotzdem wol-
len wir doch mal hören, was Sie vielleicht in 
Zukunft noch planen und wie es bisher bei 
Ihnen läuft.

Ich würde gerne mit dem kleinsten Unterneh-
men anfangen. Herr Meister, das soll nicht hei-
ßen, dass Sie der kleinste Unternehmer von 
den Dreien wären, so ist das nicht gemeint, 
aber Sie haben ungefähr zehn Beschäftigte. 
Welche Möglichkeiten familienfreundlich zu 
sein, können Sie Ihren Mitarbeitern und Ihren 
Mitarbeiterinnen bieten?

Sandra Wieschollek, Medienbüro Babels-
berg, Wieschollek & Lentsch GbR, interviewt  
Thorsten Ladwig, Geschäftsführer der 
FLAMMSYSCOMP GmbH und Co. KG, 
Karl Peter Forch, Leiter Vorstandsstab 
der DKB Immobilien Aktiengesellschaft und 
Frank Meister, Geschäftsführer der ATeNe 
GmbH zur familienfreundlichen Gestaltung 
ihrer Unternehmen.

Sandra Wieschollek: 
Meine Damen und Herren, ich möchte drei 
Herren auf die Bühne einladen. Was kann 
man sich Schöneres wünschen, als mit drei 
interessanten Männern ein Interview zu füh-
ren. Herzlich willkommen Thorsten Ladwig, 
Karl Peter Forch und Frank Meister, kommen 
Sie einfach zu mir mit aufs Podium. Ich möch-
te die Herren ganz kurz vorstellen und dann 
wollen wir natürlich ins Gespräch kommen, 
wie es funktionieren kann, in kleineren und 
größeren Unternehmen familienfreundlich zu 
sein, auch noch gut gelaunt auszusehen und 
den Tag hier auf der Tagung zu verbringen.

Thorsten Ladwig, ganz außen von mir gese-
hen, Geschäftsführer der FLAMMSYSCOMP 
GmbH, das ist ein schwieriger Name. Was 
Sie machen, finde ich recht eindrucksvoll, ich 
habe das nachgelesen. Werkzeugbau, klingt 
noch nicht so spannend. Stahlverarbeitung, 
das ist für mich jetzt auch nicht so anziehend 
als Frau, aber als ich gelesen habe, dass Sie 
in die Waschmaschinentrommeln die vie-
len Löcher stanzen, und zwar so, dass die 
Waschmaschinen funktionieren, da konnte 
ich mir mehr darunter vorstellen. Und Sie ma-
chen auch Schließanlagen für Autos, das ist 
vielleicht dann eher für die Herren der Schöp-
fung im Saal ein interessanter Hinweis. 
  
Zu meiner Linken, Frank Meister, Sie haben 
einen interessanten Namen, sind Sie immer 
der Meister. Sie meistern da wahrschein-
lich auch einiges mit Ihrer Firma. Sie haben 

Frank Meister:
Zehn Beschäftigte, das klingt wenig. Aber 
wenn man jeden Monat Gehälter für zehn 
Mitarbeiter zahlen muss, weiß man schon, 
zehn Mitarbeiter können auch relativ be-
lastend sein. Da müssen die Aufträge da 
sein, aber wenn die Mitarbeiter gute Arbeit 
machen, zahlt man das auch wirklich sehr 
gerne. Wir haben natürlich keinen großen 
Sozialplan und wir haben keinen Betriebsrat 
bei zehn Leuten. Wir haben gute Mitarbeiter, 
die mit Freude zur Arbeit kommen, so hoffe 
ich. Das ist auch unser Motto im Unterneh-
men. Nur wer mit guter Laune zur Arbeit 
kommt, arbeitet wirklich gut. Das wollen wir 
auch versuchen, die nächsten Jahre noch so 
durchzuhalten. Ich sitze heute hier, weil wir 
in den letzten zwei Jahren im Unternehmen 
einige Ereignisse hatten, die zum Thema der 
heutigen Tagung passen. Wenn bei uns ein 
Mitarbeiter oder eine Mitarbeiterin ausfällt, 
fehlen eigentlich zehn Prozent der Beleg-
schaft und zwanzig Prozent meiner produk-
tiven Mitarbeiter. Unsere Berater müssen im 
Prinzip jeden Tag zu den Kunden raus und 

dort die beratende Funktion wahrnehmen. Im 
letzten Jahr wollten wir eine Stelle neu be-
setzen. Wir kannten da eine sehr gute Be-
werberin, sie hatte sehr gute Zeugnisse und 
kam vom Fraunhofer-Institut für Innovations-
forschung. Im Bewerbungsgespräch sagte 
sie dann aber gleich, sie sei schwanger. Da 
haben wir uns angeschaut, mein Kompagnon 
und ich, ja, stellen wir jetzt eine Schwange-
re ein? Und dann haben wir aber eigentlich 
ganz zwanglos mit ihr einen Plan entwickelt, 
wie sie ins Unternehmen einsteigen kann. 
Die ersten Monate mit einer Arbeitszeit von 
acht Stunden, ganz normal, dann reduziert, 
sechs Stunden, vier Stunden, dass man es 
ausgleicht und, dass man natürlich, was 
auch schon mehrmals angesprochen wor-
den ist, den Kontakt zu der jungen Frau hält, 
die ein Baby erwartet. Wir haben das auch 
so gelöst, dass wir gesagt haben, da gibt 
es erst einmal ein Home Office, also einen 
Heimarbeitsplatz, dass sie auch zu Hause 
arbeiten kann. In einer beratenden Tätigkeit, 
wo man doch sehr viel elektronisch verkehrt 
mit den Kunden, also per E-Mail, per Telefon, 

Familienbedingte Auszeit – 
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stelle gehört und hatte zunächst einmal Un-
verständnis. Ich habe mich gefragt, muss 
denn das eigentlich sein, so eine „Service-
stelle Arbeitswelt und Elternzeit“? Für uns 
im Unternehmen denke ich, ist das ein Stück 
Selbstverständnis. Deshalb habe ich mir die 
Frage gestellt: „Wie funktioniert das eigent-
lich bei Dir? Ist das ein Miteinander?“ In der 
Betriebsgröße von knapp einhundert Mit-
arbeitern, muss ich sagen, bin ich sehr froh 
arbeiten zu können. Da kennt man nicht nur 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter vom Be-
ruf her, und das sind ja auch immerhin acht 
bis zehn oder manchmal mehr Stunden, 
sondern man erfährt natürlich auch Privates. 
Man unterhält sich mit den Mitarbeitern, zum 
Großteil auch über den „Rucksack“, den je-
der Einzelne oder jede Einzelne mitnimmt 
auf die Arbeit. Ich habe dann im Weiteren 
überlegt, ob wir etwas Besonderes sind? Ich 
denke, nicht. Ich verstehe unter Unterneh-
menskultur schon ein Miteinander und immer 
auch die Vereinbarkeit von beidem. Das lässt 
sich nicht immer realisieren, aber da wo wir 
es machen können, da müssen wir uns als 
Unternehmer fragen, inwieweit sind wir be-
reit, dieses offene Ohr für die Mitarbeiter zu 
haben. Wir haben nicht immer die Lösung 

wir dann in einem Jahr mehr Aufträge haben, 
um elf Leute zu bezahlen. 

Sandra Wieschollek: 
Vielen Dank, Herr Meister, das waren sehr 
eindrückliche Schilderungen aus Ihrem Un-
ternehmen. Herr Ladwig, Ihr Unternehmen, 
was Sie als Geschäftsführer betreuen, ist 
wahrlich viel größer und mit einem Heimar-
beitsplatz ist Ihnen nicht geholfen, Sie haben 
ja echte Produktion. Warum sind Sie ein fa-
milienfreundliches Unternehmen bzw. was 
stellen Sie Ihren Mitarbeitern zur Verfügung 
an Möglichkeiten?

Thorsten Ladwig: 
Ich wurde ja schon vorgestellt als der „Quo-
tenmann der Industrie“. Inzwischen können 
sich die meisten vorstellen, dass wir die Lö-
cher in Waschmaschinentrommeln machen. 
Wir beschäftigen uns mit Metallverarbeitung, 
sind Zulieferer für Automobil- und Hausgerä-
te, soviel vorneweg. Wir sind eingebettet in 
die FLAMM-Gruppe, das sind sechs Betei-
ligungsunternehmen und eines hat seinen 
Standort in Hennigsdorf. Nach einem seit 
1935 in Berlin ansässigen Familienunter-
nehmen sind wir seit 1999 in der FLAMM-
Gruppe und seit 2005 an diesem Standort 
in Hennigsdorf. Wir beschäftigen derzeit ca. 
30 Frauen und ca. 70 Männer. Technik und 
Frauen sind bei uns durchaus vereinbar, und 
zwar in den unterschiedlichsten Positionen 
des Unternehmens. Die Frauen sind auch 
als Führungskräfte tätig, ich möchte dabei 
erwähnen, dass wir im Systemmanagement 
eine Stelle haben, die eine Managerin für Ar-
beitsschutz und Umweltschutz innehat. Wir 
sind auch als eines der wenigen Unterneh-
men seit ca. zwei Wochen zertifiziert durch 
die Berufsgenossenschaft. Gerade in puncto  
Arbeits- und Gesundheitsschutz wurde uns 
eine sehr gute Arbeit attestiert. 

Ich habe vor ungefähr sieben oder acht Wo-
chen von der Einrichtung dieser Service-

Gold aufzuwiegen. Es ist sehr hilfreich, wenn 
der Partner so flexibel ist, dass er bei wichti-
gen beruflichen Veranstaltungen der Mutter 
mal das Kind nehmen kann oder wenn die 
Großeltern einspringen können.

Ich will jetzt auch zum Schluss kommen. Mit 
einer weiteren Mitarbeiterin, haben wir Ende 
des Jahres noch ein Personalgespräch ge-
führt über ihre berufliche Zukunft. Sie sagte, 
nein, sie habe noch keinen Kinderwunsch und 
wolle so weiterarbeiten wie bisher. Dann fünf 
Tage nach Weihnachten im Januar saß sie da 
mit Tränen in den Augen, sie sei schwanger. 

Sandra Wieschollek: 
Glückstränen?

Frank Meister:
Na ja, bei ihr waren es nicht nur Glücksträ-
nen, sie hat sich natürlich auch Sorgen ge-
macht. Ich denke, die konnten wir ihr ganz 
gut ausreden, sie ist jetzt auch im Schwan-
gerschaftsurlaub. Wir haben mit ihr ähnliche 
Vereinbarungen getroffen, dass sie im Prinzip 
zur Verfügung steht. Man hat sich selbst als 
Mitarbeiter Kunden aufgebaut, zu denen man 
weiterhin Kontakt halten will. Für eine gewis-
se Zeit hat die junge Frau eine ganz andere 
Priorität, das muss ich wirklich so sagen, da 
muss sie sich um ihr Kind kümmern, das soll 
gesund bleiben. Nach zwei oder drei Monaten 
kann man mal einen Blick nach vorne werfen 
und sagen, wie komme ich wieder langsam 
im Job rein, wie kann ich den Kontakt zu mei-
nen Kollegen und auch zu meinen Kunden 
wieder herstellen, auch wenn ich nicht immer 
persönlich anwesend sein kann. Wir haben 
da eine relativ offene Vereinbarung getrof-
fen, sie will nach acht Monaten wiederkom-
men, es wäre für uns auch nicht so schlimm, 
wenn sie nach elf Monaten kommt. Es fängt 
jemand am 1. August an, der erst einmal ihre 
Aufgaben übernimmt. Er erwartet natürlich 
auch eine Festanstellung und da müssen wir 
uns als Arbeitgeber Gedanken machen, wie 

da ist es dem Kunden fast egal, wo der Be-
rater sitzt. Bei ihr hat es sich angeboten, sie 
hatte die räumlichen Möglichkeiten, sich ein 
Home Office einzurichten und in der ganzen 
Zeit ist auch der Kontakt zu ihr nicht abgeris-
sen. Wir konnten dann auch mit großer Freu-
de die kleine Nina bewundern. Der negative 
Effekt war, dass ein halbes Jahr später sich 
die nächste Mitarbeiterin schwanger gemel-
det hat. Also da kann ich nur davor warnen, 
da sollte man doch vielleicht die Babys lieber 
draußen halten aus dem Unternehmen. Nein, 
wir sind auch sehr gut mit Fotomaterial ver-
sorgt worden und einer schönen Story. Die 
kleine Nina ist wohl auf der transsibirischen 
Eisenbahn entstanden, nur mal so als Bon-
bon, deswegen auch der Name. 

Die Wiedereingliederung der Mitarbeiterin 
war dann, wir hatten das vorher abgespro-
chen, auch relativ komplikationslos. Es gab 
auch eine langsame Einarbeitungszeit, in der 
sie erst einmal wenige Stunden gekommen 
ist. Sie musste ja auch das Kind zur Ein-
richtung bringen mit einer gewissen Zeit zur 
Eingewöhnung. Dann haben wir auch noch 
einen Modus gefunden für den Arbeitsort: 
Sie hatte eigentlich den Arbeitsort Potsdam, 
wir haben aber auch noch ein Büro in Berlin. 
Da sie aus dem Friedrichshain ist, fährt sie 
zweieinhalb Stunden am Tag nach Potsdam 
und zurück. Da haben wir eine Möglichkeit 
gesucht, wie sie in Berlin im Büro arbeiten 
kann. Jetzt ist sie einen Tag in Potsdam und 
vier Tage in Berlin und spart pro Tag mehr als 
eine Stunde Fahrzeit, die der Familie zugute 
kommt. Die Mitarbeiterin ist jetzt also wieder 
voll im Geschehen bei uns.

Wir als Arbeitgeber regen immer wieder an, 
dass die Mitarbeiterinnen oder Mitarbeiter 
sich selbst Gedanken machen sollten, wie sie 
bestimmte Probleme lösen könnten. So eine 
Mutter ist ja meistens nicht allein, hat einen 
Partner oder hat eine Familie und das ist in 
der heutigen Zeit, denke ich mal, gar nicht mit 

Thorsten Ladwig
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gegründet. Mit großem Engagement und sehr 
viel Liebe zu den Kindern arbeiten einige der 
Damen, wenn ich richtig informiert bin, bis 
heute dort, wobei die Zeiten, in denen im Kin-
dergarten Fridolin eine Kinderbetreuung an-
geboten wird, nämlich werktäglich von 6:00 
Uhr bis 19:00 Uhr, sicherlich ihresgleichen 
suchen. Sie können ihr Kind dort in Notfällen 
auch rund um die Uhr betreuen lassen, sogar 
am Wochenende.

Sandra Wiescholleik: 
Herr Forch, können Sie das noch einmal wie-
derholen? Ich glaube das möchten sich eini-
ge noch einmal „auf der Zunge zergehen las-
sen“, vierundzwanzig Stunden Betreuung?

Karl Peter Forch: 
Ja, ich wiederhole das gerne, der Kinder-
garten bietet in Notfällen an, also nicht als 
Standard, ihr Kind vierundzwanzig Stunden 
zu betreuen.

Die Damen vermitteln auch Erzieherinnen, 
die in Notfällen nach Hause kommen. So hat-
te sich vor einiger Zeit die Frau eines Kolle-
gen von mir das Bein gebrochen und beide 
Kinder waren krank. Die Familie brauchte 
schnell Hilfe. Kurzfristig war eine Betreuerin 
vor Ort, die die Kinder versorgt hat und der 
Mutter zur Hand ging. Das finde ich wirklich 
beispielgebend. Es ist aber sicherlich nicht 
üblich, dass ein so perfektes Betreuungsan-
gebot besteht. Aber genau deswegen haben 
wir die Kooperation mit Fridolin gesucht, sind 
sie gerne eingegangen und führen sie fort, 
indem wir den Verein auch finanziell unter-
stützen. 

Die Idee zur Zusammenarbeit mit Fridolin 
ist uns ungefähr vor vier Jahren gekommen, 
weil damals drei Mitarbeiterinnen parallel 
schwanger wurden. Wir haben uns natürlich 
gefragt, wie lange müssen wir auf ihre Mitar-
beit verzichten? Da wurde die Idee geboren, 
eine Kinderbetreuung zu suchen, die den 

Sandra Wieschollek: 
Es ist klar, Schwangerschaft trifft immer die 
Frauen mehr, auch optisch natürlich, als die 
Männer. Jetzt sind die aber bisher immer 
ein bisschen kurz gekommen. Herr Forch, 
in Ihrem Unternehmen profitieren aber auch 
Ihre männlichen Angestellten von dem, was 
Sie als familienfreundlich erkannt haben und 
auch umgesetzt haben. Möchten Sie auch 
einmal ein Beispiel dafür nennen?

Karl Peter Forch: 
Ja, gerne, ich will dazu mit unserem „Leucht-
turm“ beginnen. Das ist sicherlich unsere Zu-
sammenarbeit mit dem Kindergarten Fridolin 
in Potsdam. Hierbei möchte ich den Ruhm, 
der dieser Einrichtung zusteht, aber nicht al-
lein auf uns lenken. 

Fridolin ist ein sehr innovativer Kindergarten, 
der nach der Wende von „Frauen in der Le-
bensmitte“, das ist der Verein, der den Kin-
dergarten trägt, gegründet wurde. Das waren 
Damen, die damals um die fünfzig Jahre alt 
waren und bis dahin als Erzieherinnen tätig 
waren und sich nach der Wende beruflich 
neu orientieren mussten. Sie haben, wenn 
ich das so sagen darf, aus der Not eine Tu-
gend gemacht und den Kindergarten Fridolin 

lösen wir das Krippen- und Kindergarten-
problem? Eine Lösung haben wir gefunden, 
indem wir abweichen von starren Arbeitszeit-
regimen. Wir sagen, die Schicht fängt zwar 
um sechs Uhr an, aber für die speziellen Fäl-
le, und da hatten alle anderen Kollegen und 
Kolleginnen Verständnis dafür, geht es dann 
erst um sieben oder sieben Uhr dreißig los. 
Auch Möglichkeiten der Arbeitszeitreduzie-
rung immer in Absprache mit den Mitarbei-
terinnen wurden gefunden bis hin zur flexi-
blen Pausenregelung. Das ist möglich, wenn 
diese Unternehmenskultur gelebt wird. Einen 
Punkt möchte ich jetzt noch anfügen: Wir 
haben Mitarbeiterinnen auch die Möglichkeit 
gegeben, zur Wiedereingliederung eine ge-
wisse Qualifizierung auch während der El-
ternzeit in Anspruch zu nehmen. Wir haben 
vorhin gehört, dass eine Mitarbeiterin wegen 
fehlender Spanischkenntnisse nicht wieder 
eingestellt wurde. Ich denke, das ist genau 
der Punkt. Ein oder zwei Stunden Spanisch 
am Tag, während die Kinder schlafen, sollten 
auch für eine Mutter oder einen Vater in der 
Elternzeit möglich sein. Dazu gehört aber, 
dass beide es wollen, also auch die Mutter 
oder der Vater muss sagen, ich engagiere 
mich für meinen Betrieb, indem ich bereit bin, 
mich auch in dieser Zeit weiter zu qualifizie-
ren. Ich sehe es nicht nur in der Pflicht des 
Unternehmers, sondern auch in der Pflicht 
des Arbeitnehmers, dass es nach drei Jah-
ren Elternzeit nicht eineinhalb Jahresgehälter 
braucht, um wieder eingegliedert zu werden, 
wie ich gerade in den Unterlagen vom Fa-
milienministerium gelesen habe. Ich denke, 
diesen Aufwand können wir gemeinsam re-
duzieren, indem man sich diese Möglichkei-
ten gegenseitig aufzeigt. Diesen Beratungs-
bedarf könnte die Servicestelle abdecken, 
da sehe ich Anregungen, die gegeben wer-
den können, und zwar präventiv. Ich möchte, 
dass unser Arbeitsgericht, gerade in Bezug 
auf diese Fälle, arbeitslos wird. Dankeschön.

parat, aber wir können zumindest den Mitar-
beitern das Gefühl geben, uns dafür zu inter-
essieren und entsprechende Stellen anzufra-
gen, um eine Lösung zu finden. Wenn man 
das jetzt auf das Thema Schwangerschaft, 
Familie und dann auch den Mutterschutz 
bezieht, da haben wir als Unternehmer ganz 
klare gesetzliche Vorschriften einzuhalten. 
Das ist vielen kleinen Unternehmen oft nicht 
so bewusst. Jetzt kommt der Punkt, warum 
ich die Servicestelle so wichtig finde. Ich fin-
de es gut, wenn dieses Infopaket allen zur 
Verfügung gestellt wird, um erst einmal die 
Rechtslage klarzustellen. Dann kommt das 
Ausschmücken, wie man es macht. Je eher 
man als Unternehmer erfährt, dass eine Mit-
arbeiterin schwanger ist, umso leichter lässt 
es sich natürlich im Interessenausgleich 
auch verabreden, wie man damit umgehen 
soll. Notwendig ist zunächst einmal Offenheit 
und Ehrlichkeit. Das aber erreicht man wie-
derum nur, indem man eine entsprechende  
Unternehmenskultur lebt, sonst gibt es schon 
von vornherein Probleme. Wir haben das 
durch flexiblere Arbeitszeitsysteme bei uns 
gelöst. Bei uns gab es gerade letztes Jahr 
eine schwangere Mitarbeiterin, die sofort ge-
sagt hat, ich freue mich auf mein Kind. Ja, 
ohne Tränen, Herr Meister, oder wenn, dann 
waren es Freudentränen. Wir haben reagiert 
und gesagt: „Okay, Sie sind im Moment in ei-
nem Lärmbereich beschäftigt, wir schauen, 
dass wir eine Stelle finden, wo Sie entspre-
chend Ihrer Eignung im Büro tätig werden 
können.“ Wir haben dabei festgestellt, dass 
die Mitarbeiterin eigentlich mehr kann, als sie 
auf der bisherigen Stelle unter Beweis stellen 
konnte, also insofern auch noch eine Aufwer-
tung ihrer beruflichen Tätigkeit gefunden. Die 
neue Aufgabe hat sie dann mit Freude bis 
zum Beginn des Mutterschutzes erfüllt. Jetzt 
ein anderes Beispiel: Aufgrund unseres Un-
ternehmensstandortes in Hennigsdorf sind 
Fahrwege von vierzig oder fünfzig Kilometern 
oder einmal quer durch die Stadt normal für 
meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Wie 

Karl Peter Forch
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keine guten Fachkräfte mehr, wenn wir uns 
nur auf die harten Faktoren konzentrieren, 
wie etwa monetäre Anreize. Es muss Spaß 
machen ins Unternehmen zu kommen, man 
muss Bedingungen finden, die so sind, dass 
jeder sagt, jawohl, hier verdiene ich nicht nur 
gutes und angemessenes Geld, sondern hier 
kann ich auch meine Familie, mein gesamtes 
Leben mit dem Beruf vereinbaren. 

Sandra Wieschollek: 
Vielen Dank. Eine Frage auch an Sie, Herr 
Meister. Im Vorgespräch haben Sie schon 
gesagt, für Sie ist es wichtig, dass die Leute 
wirklich auch gerne arbeiten. Man verbringt ja 
leider viel mehr Lebenszeit mit der Arbeit als 
mit der Familie. Wenn wir das mal schafften 
zu drehen, dann wären wir als Deutsche die 
Ersten. Was motiviert Sie so familienfreund-
lich zu handeln, obwohl Sie eigene Risiken 
eingehen müssen als Unternehmer?

Frank Meister: 
Ich komme gern auf die Unternehmenskultur 
zurück. Wenn man selbst Kinder hatte und 
weiß, wie schwer es ist, im Berufsleben zu 
stehen, wenn beide Eltern berufstätig sind, 
hat man erst einmal ein besseres Verständ-

Sandra Wieschollek: 
Vielen Dank, gestatten Sie mir noch eine 
Rückfragerunde, weil die Zeit rasend schnell 
vorbeigegangen ist. Herr Ladwig, was moti-
viert Sie? Sie haben immer wieder von Le-
benskultur gesprochen. Ich mag dieses Wort 
gerne als Trainerin, auch in Teams nutze ich 
das Wort gerne. Welche Kultur besteht da? 
Was motiviert Sie, auf diese Kultur zu achten 
und eben eine Kultur in Ihrem Unternehmen 
haben zu wollen, die familienfreundlich ist? 
Denn es ist ja die Frage, wie sehr sie sich 
auszahlt.

Thorsten Ladwig: 
Darauf kann ich Ihnen eine kurze Antwort 
geben. Wir sind ein Unternehmen, das seine 
Kundschaft im Automobilbereich hat. Der ist 
bekannt dafür, dass er mit harten Bandagen 
kämpft und das in globaler Dimension. Ich 
war vor drei Wochen für 10 Tage in China, 
habe mich dort in verschiedenen Unterneh-
men umgeschaut und habe analysiert, wie 
dort der Wettbewerb aufgestellt ist. Die Fra-
ge ist, wie kann es uns eigentlich am Stand-
ort hier in Deutschland und damit in einem 
Hochpreisland gelingen, dem entgegen zu 
wirken, was die Einkäufer meiner Kunden 
permanent von mir fordern, nämlich: Gehe 
in die Billigländer „Low Cost Countries“ und 
produziere dort, weil nur da die Preise zu 
realisieren sind. Bei uns ist der wichtigste 
Erfolgsfaktor der Faktor Mensch. Ganz klar. 
Die Maschinen kann man auf der ganzen 
Welt kaufen. Die sehen überall gleich aus, 
funktionieren auch überall gleich. Aber die 
Menschen, die wir hier haben, sind einzigar-
tig. Und in diesem Unternehmen, wo ich tätig 
bin, haben wir Betriebszugehörigkeiten von, 
ich sage mal einem Monat bis zu fünfundvier-
zig Jahren. Wir haben einen sehr guten Al-
tersquerschnitt, der Erfahrung und auch das 
Ungestüme miteinander verbindet und ge-
nau das ist es, was wir brauchen. Die besten 
Mitarbeiter, die sollen zu uns kommen. Der 
Wettbewerb ist hart und wir bekommen heute 

Teilzeitarbeit und Heimarbeit nicht unerwähnt 
lassen. Wir haben einer Mitarbeiterin, die 
kurz nach der Geburt für einige Stunden in 
der Woche wieder anfangen wollte zu arbei-
ten, beispielsweise Folgendes ermöglicht: 
Wir haben sie mit einem Laptop und einem 
Telefonanschluss ausgestattet, der es ihr er-
möglichte, von zu Hause aus ihre Arbeit zu 
machen. Es war keine Arbeit, die Publikums-
verkehr mit sich brachte, insofern konnte sie 
diese auch von zu Hause aus erledigen, bis 
das Kind so alt war, dass es in den Kinder-
garten Fridolin gehen konnte. Ein gewisser 
Aufwand für solche Maßnahmen ist sicherlich 
vorhanden, der Mehrwert für das Unterneh-
men überwiegt meines Erachtens aber.

Sandra Wieschollek: 
Mögen Sie zum Mehrwert noch einmal zwei 
Sätze sagen? Worin liegt der Mehrwert? 
Sie haben jetzt mehrfach erwähnt, monetär 
unterstützen Sie sowohl den Kindergarten 
als auch die Mitarbeiterin, das heißt ja, erst 
einmal Sie müssen als Unternehmen inves-
tieren. Wo ist Ihr Mehrwert, der jetzt wirklich 
spürbar ist?

Karl Peter Forch:
Hierzu will ich Ihnen ein konkretes Beispiel 
geben. Wir haben gerade neues Personal 
gesucht. Viele der Bewerber waren um die 
dreißig Jahre alt. Sie haben sich über das 
Unternehmen informiert und auch von unse-
ren Kinderbetreuungsmöglichkeiten gelesen. 
Bei fast allen Bewerbern war es so, dass sie 
die Kinderbetreuungsmöglichkeiten erwähnt 
und hierzu präzise nachfragt haben. Ich habe 
bei diesen Personalgesprächen den Eindruck 
gewonnen, dass die Angebote eines Unter-
nehmens zur Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf ein wichtiges Kriterium für Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen sind, wenn sie sich für 
einen (neuen) Arbeitgeber entscheiden.

Mitarbeiterinnen einen raschen Wiederein-
stieg möglich macht. Wegen des vorbildli-
chen Betreuungsangebotes und der örtlichen 
Nähe des Kindergartens Fridolin zu unserer 
Unternehmenszentrale lag es nahe, eine Ko-
operation mit Fridolin einzugehen. Das schon 
beschriebene Betreuungsangebot hat dazu 
geführt, dass die Verweildauer der Mütter 
zu Hause durchschnittlich nur noch ein Jahr 
beträgt. Die kurze Verweildauer hat natürlich 
Vorteile für das Unternehmen, weil ein Jahr 
Abwesenheit in einem Team leichter über-
brückt werden kann, als wenn jemand zwei 
bis drei Jahre ausfällt. Der Aufwand, den ein 
Unternehmen hat, eine Mitarbeiterin nach 
zwei oder drei Jahren wieder einzuarbeiten, 
ist hoch. Deswegen ist diese Kooperation 
gut und sinnvoll. Sie hilft beiden, den jungen 
Müttern, die rasch in den Beruf zurückkehren 
wollen und dem Unternehmen, das nicht zu 
lange auf sie verzichten und sie lange im Un-
ternehmen halten will.

Ich hatte vor ein paar Wochen Gelegenheit, 
hier in Potsdam an einem Kongress, der sich 
mit der aktuellen demographischen Entwick-
lung befasste, teilzunehmen. Wenn man sich 
die demographische Entwicklung in Bran-
denburg ansieht, ist zu erwarten, dass der 
Wettbewerb der Unternehmen um die besten 
Arbeitskräfte in der Region rasch einsetzen 
wird. Wenn man außerdem betrachtet, wie 
viele junge Frauen nach Westdeutschland 
abwandern, ist es notwendig, ihnen hier in 
Brandenburg attraktive Arbeitsplätze zu bie-
ten, die eine Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf ermöglichen. Hierzu sind Kooperatio-
nen mit Kindergärten sinnvoll, die eine gute 
Betreuungsqualität für die Kinder bieten.

Über das Kinderbetreuungsangebot hinaus 
bieten wir unseren Mitarbeitern weitere fami-
lienfreundliche Maßnahmen an. Hier möchte 
ich vor allem unsere betriebliche Altersver-
sorgung und unsere flexiblen Arbeitszeiten 
nennen, aber auch die Möglichkeiten der 
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Sandra Wieschollek: 
Vielen Dank. Eine Frage habe ich noch, man 
kann Arbeitswelt und Elternzeit auch noch 
einmal anders verstehen. Herr Forch, kön-
nen Sie noch einmal ganz kurz skizzieren, 
dass Elternzeit ja vielleicht auch irgendwann 
mal heißt, ich brauche Zeit für meine Eltern, 
weil die mich brauchen?

Karl Peter Forch: 
Ja, das will ich kurz ausführen. Wir haben 
uns überlegt, wie wir die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf auch im Hinblick auf die 
Pflege von pflegebedürftigen Angehörigen 
verbessern können? Da wir ein Wohnungs-
unternehmen sind, lag es nahe, an die Be-
reitstellung von barrierefreien Wohnungen 
für die Angehörigen unserer Mitarbeiter zu 
denken. Wir haben in unserem Wohnungsbe-
stand natürlich auch Wohnungen, die barrie-
refrei oder behindertengerecht ausgestattet 
sind, aber auch Objekte, in denen ambulan-
te Pflegedienste ältere Menschen pflegen. 
Wir werden demnächst den Bedarf unserer 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen an solchen 
Wohnungen ermitteln und ihnen auf Wunsch 
auch Kontakte zu Pflegediensten vermitteln, 
die Tagespflegen und ambulante Pflegeleis-
tungen anbieten

Sandra Wieschollek: 
Vielen Dank. Also wenn es darum geht, fami-
lienfreundliches Unternehmen zu sein, dann 
gibt es viele Wege, drei haben Sie uns aufge-
zeigt. Dann gibt es dafür auch Anerkennung, 
das hat Ihr Unternehmen schon erlebt, im 
Sinne von Auszeichnungen, Zertifizierungen 
und Auditierungen. Und es gibt immer wieder 
einen einzigen einfachen Punkt. Es geht dar-
um, von Mensch zu Mensch eine Beziehung 
herzustellen, gemeinsam in einem Boot zu 
sitzen und wenn man menschlich bleibt, habe 
ich den Eindruck, gibt es viele Lösungen, die 
letztlich für beide Seiten auch gut sind. Vielen 
Dank bis hierher Ihnen Dreien. 

nis für die Probleme. Heute wurde es schon 
gesagt und das ist wirklich wichtig: Kinder 
sind unsere Zukunft. Und wenn man diese 
Unternehmenskultur lebt, dann möchte man 
seinen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen 
auch wirklich das Gefühl geben, Ihr seid hier 
willkommen, Ihr macht hier eine gute Arbeit 
und Ihr sollt lange bei uns bleiben. In unse-
rer Branche ist es wirklich so, dass wir einen 
Absolventen zwei Jahre einarbeiten müs-
sen, bis er selbstständig arbeiten kann. Das 
möchte man gar nicht ausrechnen, was das 
für ein betriebswirtschaftlicher Verlust wäre, 
wenn er wieder geht. Das Humankapital ist 
das, was wir als Firma haben und was uns 
auszeichnet. Man muss sich auf seine Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter hundertprozentig 
verlassen können. Als vor eineinhalb Jahren 
der „Heilige See“ hier in Potsdam zugefroren 
war, da sind einige meiner Mitarbeiter einein-
halb Stunden Schlittschuh laufen gegangen. 
Ja, dann schreiben sie eben neunzig Minuten 
Mittagspause auf und dann ist das in Ordnung. 
Dann wird eben mal bis neunzehn, zwanzig 
Uhr gearbeitet, wenn sie keine Kleinkinder zu 
betreuen haben. Ich denke, diese Freiheiten 
werden auch irgendwie zurückgegeben. Wir 
machen da kein enges Korsett und wenn ei-
ner sagt, ich schaffe es morgen nicht, muss 
mit meinem Kind zum Arzt, dann komme ich 
erst um halb elf. Wenn keine Termine anste-
hen, dann muss er selbst versuchen, die Ter-
mine mit seinen Kunden zu verschieben. Da 
hat auch ein Kunde Verständnis dafür, weil er 
auch genau weiß, das sind Leute, zu denen 
er Vertrauen hat. Und gerade im Beraterjob 
ist es so, dass der Unternehmer als Kunde 
erst einmal zu einem Berater Vertrauen auf-
bauen muss, und dann kann auch über al-
les geredet werden. Auch mit dem Kunden, 
nicht nur mit dem Geschäftsführer. Und das 
ist unser Motto im Unternehmen. Wir wollen 
im Prinzip, dass die Arbeit auch Spaß macht, 
weil wir eben die meiste Zeit hier sind.
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her darüber gesprochen. Zu meiner Linken, 
herzlich willkommen, Frau Monika Wagner, 
Sie kommen aus Cottbus, und Sie sind die 
stellvertretende Abteilungsleiterin der Akade-
mie des Handwerks der Handwerkskammer 
Cottbus. Was macht die Handwerkskammer 
für Familien oder wo und wie berät sie?

Monika Wagner: 
Aus der Sicht des Handwerks ist es gar nicht 
so schwierig, eine Antwort auf diese Frage 
zu geben. Wenn man weiß, dass das Hand-
werk ein Wirtschaftsbereich ist, der geprägt 
ist von vielen Gewerken, macht das natürlich 
deutlich, wie unterschiedlich auch die Ansät-
ze sind. Deshalb war die vorhergehende Dis-
kussionsrunde so herzerfrischend, in der die 
Unternehmen in der verschiedensten Art und 
Weise aufgezeigt haben, welche Schritte sie 
umsetzen und welche Erfolge sie tatsächlich 
bereits erreicht haben. Ich komme mehr aus 
dem Bildungsbereich des Handwerks und 
dort ist meine Haupttätigkeit, verantwortlich 
zu sein für die gesamte Fort- und Weiterbil-
dung der Arbeitnehmer und der Arbeitgeber. 
Und da muss man auch mal eine Lanze bre-

Sandra Wieschollek: 
Sehr geehrte Damen und Herren, ich würde 
Ihnen gern die Podiumsbesetzung vorstellen. 
Sie werden merken, wir haben eine höchst 
interessante Mischung auf dem Podium.  
Sofie Geisel, herzlich willkommen, Sie kom-
men vom Netzwerkbüro „Erfolgsfaktor Fa-
milie“ und sind gerade wieder selber dabei, 
Ihre Familie zu vergrößern. Schön, dass es 
Ihnen so gut geht, dass Sie hier sein kön-
nen. Neben Ihnen, Sie sind nicht der Quoten-
mann der Runde, Thorsten Elsholtz von der 
Vereinigung der Unternehmensverbände in 
Berlin und Brandenburg. Dann begrüße ich 
ganz herzlich Frau Ostendorf, Sie sind aus 
Stuttgart mit dem Flugzeug gekommen. Sie 
gehören zum Verband berufstätiger Mütter  
e. V., und neben Ihnen begrüßen wir Frau Dr. 
Christina Stockfisch vom DGB-Bundesvor-
stand zum Projekt „Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf“. Wenn Sie das in den Tagungsun-
terlagen etwas verändert finden, das ist jetzt 
die richtige Version, haben wir schon vor-

Podiumsdiskussion  mit:
Dr. Christina Stockfisch, DGB-Bundesvor-
stand, Projekt „Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf“, 

Thorsten Elsholtz, Vereinigung der Unterneh- 
mensverbände in Berlin und Brandenburg e. V., 

Monika Wagner, stellvertretende Ausbildungs-
leiterin der Akademie des Handwerks der Hand-
werkskammer Cottbus, 

Sofie Geisel, DIHK Service GmbH, Netzwerk-
büro „Erfolgsfaktor Familie“, 

Eike Ostendorf-Servissoglou, Verband berufs-
tätiger Mütter e. V., 

Dagmar Terbeznik, Servicestelle Arbeitswelt  
und Elternzeit bei der LASA Brandenburg GmbH 

Moderation: 
Sandra Wieschollek, Medienbüro Babelsberg, 
Wieschollek & Lentsch GbR
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chen für unsere jungen Arbeitnehmer und 
Arbeitgeber, die bereit sind, alles unter einen 
Hut zu bringen: den Beruf, das Meisterstudi-
um, die Fortbildung und dann natürlich auch 
Familie und Kinder. Und an dieser Stelle ist 
es wirklich erwähnenswert, dass zunächst 
einmal die Motivation der einzelnen Arbeit-
nehmer vorhanden sein muss, sich weiterzu-
bilden und zu qualifizieren und das in sehr 
großen Teilen außerhalb der Arbeitszeit.

Sandra Wieschollek: 
Vielen Dank. Frau Terbeznik, Sie haben heu-
te Morgen die Servicestelle vorgestellt. Wir 
uns bisher mehr mit den Müttern beschäftigt. 
Wollen Sie gleich noch einmal inhaltlich ein-
steigen, was die Servicestelle für Väter zu 
bieten hat? Heute Morgen hat Frau Ministerin 
Ziegler ja eine Zahl genannt zum Elterngeld-
bezug von Vätern.

Dagmar Terbeznik: 
22,5 Prozent der Väter in Brandenburg be-
antragen Elterngeld. Es ist mir immer ein 
ganz großes Anliegen, die Väter mit anzu-
sprechen. Die Servicestelle Arbeitswelt und 
Elternzeit wird zwar die Info-Flyer zum Bei-
spiel über das Landesamt für Arbeitsschutz 
den schwangeren Frauen zukommen lassen, 
aber es steht extra darin, dass sich auch die 
Partner an uns wenden können. Auch wir 
möchten es fördern, dass der in vielen Studi-
en nachgewiesene Wunsch von Vätern, sich 
mit um Familie zu kümmern, besser umge-
setzt werden kann. Wenn wir ehrlich sind, ha-
ben es die Väter da ja in der Regel noch viel 
schwerer als die Frauen. Wenn ein Mann zu 
seinem Chef geht und sagt, ich möchte gerne 
Elternzeit nehmen, dann schaut der bis jetzt 
leider – in der Regel – noch relativ entsetzt, 
weil er das nicht kennt. Ich persönlich würde  
mir schon wünschen, dass sich auch die 
Männer für die Löcher in den Waschmaschi-
nentrommeln interessieren und nicht nur die 
Frauen.

Sandra Wieschollek: 
Ich würde jetzt gerne hören, wofür steht ei-
gentlich Ihre Organisation, die Sie hier ver-
treten? Wofür setzen Sie sich in erster Linie 
ein? Was ist so das markanteste Ziel? Ich 
weiß, da könnten Sie alle lange darüber re-
den, aber vielleicht können Sie es in Kürze 
auf den Punkt bringen. Von der Servicestelle 
haben wir es schon gehört, aber von den an-
deren würden wir es vielleicht gerne hören. 
Möchten Sie gleich loslegen? 

Sofie Geisel: 
Gern. Das Unternehmensnetzwerk „Erfolgs-
faktor Familie“ ist eine gemeinsame Initiative 
des Deutschen Industrie- und Handelskam-
mertages und des Bundesministeriums für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend und 
es ist die größte Plattform in Deutschland, 
auf der sich Unternehmen eintragen und Mit-
glied werden können, die sich für Familien-
freundlichkeit interessieren und engagieren. 

Sandra Wieschollek: 
Vielen Dank, dem ist nichts hinzuzufügen, 
das glaube ich, war sehr verständlich. Herr 
Elsholtz, wofür stehen Sie als Verband? 

Thorsten Elsholtz:
 Die Vereinigung der Unternehmensverbände 
als Spitzenverband der regionalen Wirtschaft 
vertritt ja insgesamt gute 60 Arbeitgeberver-
bände aller Branchen, die hier in der Region 
angesiedelt sind. Wir haben natürlich in die-
ser Funktion als Regionalvertretung der BDA, 
aber auch des BDI eine Reihe von Aufgaben 
unter anderem in den Bereichen Wirtschafts-
politik, Berufsbildung und Arbeitsmarktpolitik. 
Ich will mal das Themenfeld herausgreifen, 
um das es hier heute geht und da ist das we-
sentliche Stichwort, was uns in diesem Zu-
sammenhang bewegt, natürlich die Fachkräf-
tesicherung. Das heißt, wenn ich mal auf die 
Zahlen schaue, auf die Statistik in Deutsch-
land, dann sehe ich, dass heute etwa 60 % 
der Frauen im erwerbsfähigen Alter wirklich 
berufstätig sind. Das ist im europäischen 
Vergleich eine ordentliche Durchschnittszahl, 
wenn ich mir aber Finnland anschaue, dann 
bieten die dort Quoten bis zu 80 % auf, das 
heißt, da haben wir noch einiges aufzuholen. 
Insbesondere vor dem Hintergrund der de-
mografischen Entwicklung müssen wir hier 
dringend ran, da wir schon jetzt wissen, dass 
wir in ein paar Jahren ein Problem haben wer-
den, für Ausbildungsplätze und Arbeitsplätze 
gute Bewerber und Fachkräfte zu finden. Ich 
glaube, dass hier eine familienfreundliche 
Politik, eine familienfreundliche Gestaltung 
der Arbeitszeit ein ganz wesentlicher Faktor 
ist, um die Zielgruppe der noch nicht berufs-
tätigen Frauen zu erschließen und natürlich 
auch um männliche Fachkräfte sichern zu 
können. Da kommt die Väterthematik mit ins 
Spiel, um Personal motivieren zu können, 
hier zu bleiben, in der Region zu bleiben 
und unseren Betrieben weiterhin zur Verfü-
gung zu stehen. Das ist also der wesentliche 
Punkt, wo wir ansetzen. Das geht sehr weit 

Unsere Aufgabe ist es zum einen, allgemei-
ne Informationen zum Thema Vereinbarkeit 
bereitzuhalten für unsere rund 1.650 Mit-
gliedsunternehmen. Außerdem sehen wir 
uns als „Trüffelschweine“ für gute Beispiele 
und diese guten Beispiele auch öffentlich zu 
machen. Deshalb finden Sie als Mitglied bei 
uns eine ganze Reihe von guten Beispielen 
aus kleinen, großen und mittelständigen Un-
ternehmen, wie man Familienfreundlichkeit 
ganz praktisch umsetzen kann, oberhalb 
und unterhalb der Schwelle des Betriebs-
kindergartens. Natürlich ist es auch unsere 
Aufgabe, Unternehmen dafür zu sensibili-
sieren, dass sich lohnt, familienfreundlich zu 
sein und dass sich das betriebswirtschaftlich 
rechnet. Es geht darum, deutlich zu machen, 
dass es ganz viele pragmatische Lösungen 
gibt, wie man das konkret im Unternehmen 
umsetzen kann.

Dr. Christina Stockfisch, Eike Ostendorf-Servissoglou, 

Thorsten Elsholtz (v.l.n.r.)

Monika Wagner
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Eike Ostendorf-Servissoglou: 
Also unser Fokus liegt ganz klar auf den be-
rufstätigen Müttern und unsere Forderung 
ist die, Beruf und Familie muss für Frauen 
selbstverständlich vereinbar sein. Es darf 
nicht mehr heißen, Du musst Dich entschei-
den, Beruf oder Familie, was ja heute noch 
durch ganz viele Rahmenbedingungen ein-
fach nahe gelegt wird. Wir sehen drei große 
Felder, in denen wir agieren müssen, und 
zwar sind das einmal die Unternehmen. Wir 
haben ja heute tolle Beispiele gehört, wie es 
gut funktioniert, aber wir hören auch von ganz 
vielen Fällen, wo es nicht so gut funktioniert. 
Wir brauchen dringend familienfreundliche 
Rahmenbedingungen in den Unternehmen. 
Wir brauchen eine neue familienfreundliche 
Unternehmenskultur, die es ermöglicht, über 
die Problemlagen zu reden, wo auch Männer 
kommen können und sagen, ich möchte in 
Elternzeit gehen und wo man nicht automa-
tisch aufs Abstellgleis befördert wird, wenn 
man sagt, man ist schwanger. Das erleben 
Frauen tagtäglich. Am Freitag sagte mir eine, 
beim ersten Kind ging es ja noch, aber beim 
zweiten Kind hörte ich dann: „Sie haben sich 
ja entschieden.“ Also sie hat sich entschieden 
für Familie, das heißt also, sie wurde quasi 
gedanklich schon mal aus dem Unternehmen 
gestrichen. Und das ist das, was wir hier im-
mer wieder hören und das ist häufig von den 
Kollegen und von den Vorgesetzten gar nicht 
so böse gemeint, sondern da sind einfach 
diese tradierten Rollenbilder in den Köpfen. 
Das war schon immer so, dass Frauen, wenn 
sie eine Familie gründeten, einfach raus gin-
gen aus dem Beruf. Deswegen haben wir an 
diesen tradierten Rollenbildern zu arbeiten. 
Jetzt komme ich gleich auf den zweiten gro-
ßen Bereich, an dem wir arbeiten müssen, 
und zwar ist das die Arbeitsteilung in der Fa-
milie. Da erleben wir Ähnliches. Da erleben 
wir, wenn aus einem Paar eine Familie wird, 
ein Kind da ist, eine Retraditionalisierung der 
Rollenstruktur und der Arbeitsteilung. Auf ein-
mal ist es nicht mehr selbstverständlich, dass 

in die gesamte Thematik Berufsausbildung, 
Berufsweiterbildung, Qualifizierung hinein, 
aber eben auch das Feld der Familienpolitik 
ist hier ganz wesentlich. Vielleicht noch zwei 
Zahlen: 190 Mrd. Euro gibt die Bundesrepu-
blik Deutschland jedes Jahr für Familienför-
derung im weitesten Sinne aus, aber, und das 
ist der Knackpunkt, das wird gestreut auf gut 
150 verschiedene Programme und Projekte. 
Da haben sowohl die Eltern wie auch die Un-
ternehmen, die sich mit dieser Thematik be-
fassen, einfach das Problem, wohin wende 
ich mich, was ist das richtige Programm für 
mich. Also, es ist glaube ich, gar nicht mal nur 
der Ansatz zu sagen, wir brauchen mehr Geld 
für die Familienförderung, sondern es geht 
darum, den Einsatz der Mittel transparenter 
und flexibler zu machen. Und da ist natürlich 
auch unsere Hoffnung in das Projekt Service-
stelle Arbeitswelt und Elternzeit, dass es in 
Brandenburg gelingt, Unternehmen einen 
leichteren Zugang zu den Fördermöglichkei-
ten zu verschaffen, die dann wiederum auch 
vereinfachter, direkter und schneller famili-
enfreundlich in der Realität agieren können. 
Also ganz praktisch gesprochen, ein großes 
Unternehmen mit 1.500 Beschäftigten hat 
keine große Schwierigkeit so etwas wie einen 
Betriebskindergarten einzurichten. Das gibt 
es häufig. Aber der klassische Brandenbur-
ger Unternehmer hat ein Betrieb mit 20 Be-
schäftigten und hier kommt es eben darauf 
an, dass haben wir ja auch in der Vorgänger-
runde gehört, betriebsverträgliche Lösungen 
zu finden, die man auch vernünftig umsetzen 
kann und da haben wir sicherlich noch eini-
ges zu lernen und nachzuholen. 

Sandra Wieschollek: 
Vielen Dank, Frau Ostendorf, als Verband 
berufstätiger Mütter haben Sie als erste für 
die Väter plädiert. Das hat mich angenehm 
überrascht. Wofür stehen Sie sonst? Wofür 
kämpfen Sie im Augenblick? 

Arbeitsteilung haben in der Familie, das sind 
unsere Ziele. Was ich jetzt noch nicht ange-
sprochen habe nur ganz am Rande noch, wir 
haben eine Steuergesetzgebung, da könnte 
man ja auch noch was machen. Die zemen-
tiert nämlich auch das Alleinernährer-Modell.
 
Sandra Wieschollek: 
Ja, vielen Dank, Sie sind alle ganz engagiert, 
sodass meine Bitte um eine kurze Antwort 
schon ganz untergegangen ist, aber ich weiß 
das zu werten. Frau Stockfisch, vom Deut-
schen Gewerkschaftsbund.

Dr. Christina Stockfisch: 
Der DGB setzt sich für gute Arbeitsbedingun-
gen ein, für gute Arbeitszeiten und für Arbeit, 
von der man auch leben kann – und auch 
mit einer gewissen Sicherheit. Die macht es 
dann auch möglich, eine Familie zu gründen, 
also gute Arbeit ist auch gleichzeitig familien-
freundliche Arbeit. Wenn man an die jungen 
Leute, die in der Berufseinstiegsphase sind, 
denkt, da gibt es viele Arbeitsverhältnisse, die 
dem eben nicht entsprechen: immer wieder 
Befristungen, ein Praktikum nach dem an-
deren. Diese Unsicherheit macht es nicht so 
einfach, den Schritt in Richtung Familienpla-
nung und Familiengründung dann zu gehen. 
Und dafür stehen wir: Wir wollen ordentliche 
Arbeitsbedingungen, die es letztendlich dann 
auch möglich machen, Familie und Beruf zu 
vereinbaren. Und unser Projekt „Vereinbar-
keit von Familie und Beruf gestalten“ ist eine 
Unterstützung für Betriebs- und Personalräte. 
Laut Betriebsverfassungsgesetz ist Verein-
barkeit von Familie und Beruf ein Handlungs-
feld für Betriebs- und Personalräte. Diese 
leben das unterschiedlich intensiv, genauso 
wie die Unternehmer. Viele haben das Hand-
lungsfeld erkannt und schauen jetzt, was 
kann man denn da genau machen. Wir plä-
dieren immer dafür, mit den Beschäftigten zu 
reden, man befragt sie, macht Bedarfsanaly-
sen. Je nach Größe des Unternehmens kann 
man sie direkt ansprechen oder man macht 

die Hausarbeit gleichmäßig aufgeteilt wird, 
sondern auf einmal ist die Frau zuständig. Da 
greift dann das Bild, das ich von zu Hause 
kenne, was ich in meiner Jugend erlebt habe. 
Deswegen, ich glaube Herr Meister sagte 
es vorhin, ist das eigene Erleben so wichtig. 
Also das ist auch in den Unternehmen ein 
Faktor, wenn der Chef auch eine Frau hat, 
die arbeitet und weiß wie das ist, wie man 
dann zu Hause das koordinieren und jong-
lieren muss. Dann hat er Verständnis, aber 
wenn da ein altes Rollenbild gelebt wird, 
und das wird ganz häufig auch von jünge-
ren Menschen gelebt, dann wird es schwie-
rig für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die 
ein anderes Modell leben möchten. Und an 
dritter Stelle möchte ich noch den Aspekt der 
Infrastruktur nennen. Ich habe gerade in der 
Mittagspause von Baden-Württemberg be-
richtet, da sieht das nicht so gut aus mit der 
Betreuungsinfrastruktur wie in Brandenburg 
und ich möchte einen Aufruf in die Runde 
schicken, dass sie das Erreichte nicht zu-
rückbauen, sondern dass sie das beibehal-
ten und weiter ausbauen. Wir vom Verband 
berufstätiger Mütter plädieren ganz stark da-
für, dass wir flächendeckend eine ganztägige 
Betreuungsinfrastruktur haben, auch in den 
Schulen, was ja doch immer noch ganz weit 
hinterher hinkt. Die Unternehmer werden es 
hier auch bestätigen können von ihren Mit-
arbeiterinnen. Wir hören: „Ja mein Kind geht 
aufs Gymnasium, das ist jetzt so schwierig, 
da werde ich nachmittags gebraucht, da 
muss ich Latein-Nachhilfe geben.“ Die hoch 
qualifizierten Frauen mit wissenschaftlichem 
Abschluss, die haben in der Schule Latein 
gelernt, damit sie das hinterher nachmittags 
ihren Kindern beibringen können. Das kann 
es nicht sein. Wir stehen als Verband dafür, 
dass in all diesen Bereichen es selbstver-
ständlich wird, dass Frauen arbeiten können 
und nachmittags nicht Kinder erziehen oder 
Hausaufgabenhilfe machen. Dass wir Chan-
cengleichheit haben für Männer und Frauen 
im Beruf und dass wir eine partnerschaftliche 
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und dünn“ und das schweißt zusammen. Das 
ist das eine. Das andere ist, es ist ja auch 
im Handwerksbereich so, dass es durchaus 
auch größere Bereiche gibt, wie zum Beispiel 
Gebäudereinigerfirmen, wo man aber trotz-
dem immer wieder aus Unternehmenssicht 
nun mal sehen muss, dass die Unternehmen 
Gewinn erwirtschaften wollen und müssen. 
Das steht sicherlich auch ohne Zweifel so 
im Raum und in dem Moment, wenn ich das 
eine akzeptiere, muss ich die Kostenanalyse 
natürlich auch sehr genau vornehmen. Aber 
in diesem Zusammenhang wird eigentlich 
auch deutlich, dass Familienfreundlichkeit 
durchaus ein positiver Faktor sein kann. Denn 
wenn ich leistungsstarke, vor allem motivierte 
Mitarbeiter habe, dann habe ich auch zufrie-
dene Kunden. So würde ich die Logik sehen. 
Und wenn ich zufriedene Kunden habe, dann 
habe ich sicherlich als Unternehmen auch 
mein Unternehmensziel erreicht. Wenn ich 
motivierte Mitarbeiter haben will, wir haben 
es heute in wunderbaren Beispielen auch ge-
hört, dann muss auch dieser Faktor der Fa-
milienfreundlichkeit gegeben sein. 

eben doch mal eine Fragebogenaktion. Wir 
achten in der Bildungsarbeit darauf, dass es 
nicht nur Schulungen zur Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf gibt, zu denen sich spe-
ziell gerne weibliche Betriebsratsmitglieder 
anmelden, sondern dass man es als Quer-
schnittsthema einbringt. Also auch wenn eine 
Schulung zu Arbeitsrecht, zur Arbeitszeit, 
zum Arbeitsschutz, zur betrieblichen Ge-
sundheitsförderung oder zu Mobbing besucht 
wird, dass dieses Thema Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf immer mit bedacht wird. 
Wir sind jetzt dabei, das Seminarprogramm 
der Gewerkschaften zu durchforsten und ha-
ben neue Methoden, und neue Fallbeispie-
le entwickelt. Wir geben das jetzt weiter an 
die Teamenden, an die Referenten, an die, 
die für die Bildungsarbeit in den Gewerk-
schaften zuständig sind. Wir machen selber 
Pilotseminare und geben dann Feedback an 
unsere Gewerkschaftsfunktionäre.

Sandra Wieschollek: 
Vielen Dank. Frau Wagner, wofür setzen Sie 
sich als Handwerkskammer oder als Akade-
mie der Handwerkskammer insbesondere 
ein? 

Monika Wagner: 
Ich denke, auch hier würde ich sehr gerne 
zwei Ansätze sehen wollen. Das eine ist, wir 
haben im Kammerbezirk Cottbus ca. 10.000 
Handwerksbetriebe. Wir haben heute schon 
gehört, dass 85–90 % der brandenburgi-
schen Unternehmen unter fünf bzw. unter 
zehn Mitarbeiter beschäftigen. Ich bleibe bei 
meiner These, dass a) die kleineren Hand-
werksbetriebe viel mehr machen für Fami-
lienfreundlichkeit als der eine oder andere 
glaubt und, dass b) sie selber gar nicht so 
richtig bewusst registrieren, wie vielfältig und 
wie intensiv der Umgang mit ihren Mitarbei-
tern ist. Eine Vielzahl der Handwerksbetriebe 
erkennt, wie wertvoll die Mitarbeiter sind und 
wenn man nur eine kleine Anzahl von Mitar-
beitern hat, dann geht man mehr „durch dick 

die Fahne schreiben, da möchten wir gerne 
in dieser Netzwerktätigkeit ganz vorne mit 
dabei sein. 

Sandra Wieschollek: 
Hier sind eben Fragen und Anregungen aus 
dem Publikum gekommen. 

Mein Name ist Birgit Uhlworm von den Selbst-
hilfegruppen Alleinerziehender, Landesver-
band Brandenburg. Es gibt auf Bundesebene 
den Wettbewerb „familienfreundliches Un-
ternehmen“. Wäre es denn sinnvoll, das für 
Brandenburg auch jährlich aufzulegen, nur 
ein bisschen größer? 

Sofie Geisel: 
Wettbewerbe sind ja immer ein gutes Mit-
tel, um ein Thema und auch gute Beispiele 
bekannt zu machen. Es gibt auch auf der 
regionalen Ebene in ganz Deutschland, 
beispielsweise in den Industrie- und Han-
delskammerbezirken oder auf Landesebe-
ne, Wettbewerbe, die sich dieses Themas 
annehmen. Außerdem gibt es, davon war 
heute auch schon die Rede, durchaus Zerti-
fizierungsverfahren, die eben auch das zum 
Thema machen. Wettbewerbe sind sicher ein 
gutes Instrument, es gibt immer viele, die mit-
machen mit sehr guten Konzepten, aber es 
gibt immer zu wenige Gewinner. Deswegen 
ist in meinen Augen immer ein Wettbewerb 
das zweitbeste Mittel, um gute Beispiele her-
vorzuheben. Netzwerke sind dagegen, so wie 
Sie es auch gerade gesagt haben, eigentlich 
das bessere Verfahren, weil da auch nicht so 
unbedingt unterschieden wird, der ist besser 
als der andere. Ein Ranking ist eben nicht im-
mer so ermutigend für diejenigen, die nur den 
dritten oder vierten Platz gemacht haben. 
Aber grundsätzlich muss man ja dem Land 
Brandenburg auch ein großes Lob ausspre-
chen, denn es gibt hier ein Förderprogramm 
für das „audit berufundfamilie“. Es gibt hier 
durchaus viel Öffentlichkeitsarbeit für dieses 
Thema, auch für das Problem der Pflege von 

Sandra Wieschollek: 
Vielen Dank, für diese erste und zweite Run-
de. Ich habe im Publikum viel Nicken im Sinne 
einer Zustimmung gesehen. Ich würde Ihnen 
gerne noch einmal Raum für Fragen und Be-
merkungen geben. Sie haben die Statements 
gehört, Sie wissen, wer wofür steht. Gibt es 
Fragen Ihrerseits aus dem Plenum?

Thorsten Elsholtz: 
Vielleicht kann ich ja die kurze Nachdenkens-
pause überbrücken und Folgendes noch zu 
Frau Wagner ergänzen: Ich glaube, dass 
es auch eine wesentliche Aufgabe sowohl 
der Kammern, der Verbände aber auch der 
Gewerkschaften ist, als Netzwerk zu wirken. 
Das heißt wir, die wir der Zusammenschluss 
der Unternehmen bzw. der Beschäftigten 
sind und sehen, wo was funktioniert, wo was 
angewendet wurde, warum was erfolgreich 
ist in diesem gesamten Feld familienfreund-
licher Gestaltung der Arbeitsbedingungen, 
können im Grunde diese Informationen sam-
meln und dann auch für andere, die etwas 
versuchen wollen, weitertragen. Das ist eine 
Aufgabe, die wir uns auch als Verband auf 
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Netzwerken, wo sich Unternehmen auch ge-
genseitig besuchen und sich gegenseitig da-
rüber informieren: Was machen die anderen 
eigentlich beim Thema Familienfreundlichkeit 
und welche Erfahrungen machen die damit. 
Und ganz nebenbei macht es den Leuten 
auch noch Spaß. Ein Wettbewerb unterliegt 
mehr der Gefahr, eine Eintagsfliege zu wer-
den, da gibt es eine Informationsveranstal-
tung, alle gehen nach Hause, es gibt noch 
zwei Zeitungsartikel, aber die Sache ist nicht 
so nachhaltig. Insofern finde ich, dass Netz-
werke, wenn sie sich dann zu einem Thema 
zusammenfinden, das den Leuten auf der 
Seele brennt, dann tatsächlich eine nachhal-
tigere Wirkung haben können. Hinzu kommt 
beim Thema Familienfreundlichkeit meines 
Erachtens noch ein zusätzlicher Faktor. Es 
ist ja nicht nur so, dass Familienfreundlich-
keit nur innerhalb eines Unternehmens statt-
findet, sondern sehr viele Lösungen, und das 
beobachten wir bundesweit, entstehen ja 
gerade auf der regionalen Ebene. Wenn Sie 
sich also anschauen, was in den vielen loka-
len Bündnissen geschaffen worden ist an zu-
sätzlicher sozialer Infrastruktur. Hier im Osten 
hat man das Problem der Betreuung vielleicht 
nicht so, aber im Westen gibt es viele lokale 
Netzwerke, in denen das Betreuungsproblem 
zum Beispiel wirklich besser gelöst worden 
ist. Dass man Betreuungsbörsen mit Unter-
stützung der Kommunen, von Unternehmen, 
von Trägern geschaffen hat, einfach weil man 
mal zusammen am Tisch gesessen hat und 
überlegt hat, was brauchen wir eigentlich? 
Möglicherweise ist trotz der hervorragenden 
Infrastruktur, die hier beim Thema Kinder-
betreuung, Schülerbetreuung zu herrschen 
scheint, noch ein zusätzlicher Bedarf vorhan-
den und hier sind Netzwerke oft ein gutes 
Mittel, um vorab herauszufinden, was brau-
chen wir hier eigentlich noch zusätzlich.

Eike Ostendorf-Servissoglou: 
Ich darf vielleicht auch noch ganz kurz was 
dazu sagen und eine Lanze für das Netzwerk 

Angehörigen. Nach meiner Auffassung ist 
es ganz wichtig, immer sehr pragmatisch zu 
denken und mit guten Beispielen zu arbeiten. 
Insofern ist ein Wettbewerb eine Möglichkeit, 
aber das Netzwerk die bessere.

Dagmar Terbeznik: 
Also ich kann zumindest für unser Projekt 
sagen, die Servicestellenmitarbeiterinnen 
haben sich über dieses Thema auch schon 
Gedanken gemacht. Wir haben auch mit den 
Kollegen vom Ministerium überlegt, ob man 
vielleicht Publikationen erstellen könnte zu 
guten Fällen aus Brandenburg oder ähnli-
ches. Ich würde sagen, das wird in unseren 
Ideenspeicher auf jeden Fall aufgenommen.

Sandra Wieschollek: 
Ich hätte jetzt vielleicht noch einmal eine kri-
tische Nachfrage. Auch ich finde Netzwerke 
interessant. Auch Unternehmen sind daran 
interessiert. Sie haben wahrscheinlich auch 
schon längst Visitenkarten, das gehört ein-
fach dazu. Trotzdem eine kritische Frage, 
was machen Netzwerke wirklich? Wo bewe-
gen sie etwas?

Sofie Geisel: 
Netzwerke können durch den Erfahrungsaus-
tausch und Praxisbeispiele etwas bewegen. 
Denn meine Erfahrung ist es, dass Unter-
nehmer tendenziell der Frau Geisel weniger 
glauben als einem anderen Unternehmer – 
tendenziell. 

Sandra Wieschollek: 
Warum jetzt Ihnen nicht? Weil Sie nicht aus 
einem wirklichen Wirtschaftsunternehmen 
kommen?

Sofie Geisel: 
Nein, also ich glaube tatsächlich, dass für 
Unternehmen besonders interessant ist, 
zu schauen was passiert in anderen Unter-
nehmen. Und wir haben gute Erfahrungen 
gemacht mit funktionierenden regionalen 

könnte man jetzt noch verlängern. Stichworte 
wie „Fehlzeiten senken“, „Mitarbeiterbindung 
erhöhen“, „Motivation“, „Leistungsfähigkeit 
steigern“, gehören mit Sicherheit dazu, ich 
glaube schon, ich sehe hier auch das Nicken 
im Augenblick, dass wir uns da relativ einig 
sind, aber vielleicht können Sie das ja auch 
aus anderen Blickwinkeln weiter ergänzen.

Sofie Geisel: 
Also es gibt regionale Unterschiede, um das 
mal kurz zu ergänzen. Es geht natürlich um 
die Fachkräftesicherung, und das ist sicher-
lich ein ganz entscheidender Motor für die-
ses Thema gewesen in den letzten Jahren. 
In Regionen, wo Unternehmen es nicht mehr 
ganz so leicht haben, sich Fachkräfte vom 
Arbeitsmarkt zu holen, da gibt es auch eine 
größere Sensibilität für dieses Thema und 
da wird dann durchaus auch mal kalkuliert 
mit Personalbeschaffungs- und Wiederein-
gliederungskosten nach der Elternzeit. Aber 
unabhängig davon ist es so, dass Unterneh-
men jetzt nicht in erster Linie gesellschaftlich 
handelnde Wesen sind, sondern sie müssen 
darauf achten, dass ihr Markt und ihr Umsatz 
bestehen bleibt. Aber was ich schon feststel-
le, ist, dass es viele Unternehmen gibt, die 
aus persönlicher Betroffenheit etwas für die 
Mitarbeiter tun wollen.

Dr. Christina Stockfisch: 
Persönliche Betroffenheit hilft immer, egal ob 
bei Funktionären oder bei Unternehmern. Ich 
wollte noch sagen, es ist wirklich eine gute 
und eine schöne Form von Wertschätzung 
gegenüber Beschäftigten und man bekommt 
dafür auch genauso viel zurück. Also es ist 
nicht eine einseitige Geschichte, sondern die 
Beschäftigten sind sehr kreativ im Umgang 
damit, finden Netzwerke und nutzen alles, 
was es an Spielraum gibt. Und noch einmal 
zu den Netzwerken und der Konkurrenz. Es 
gibt ja ein Netzwerk auf höchster Ebene, wo 
die Spitzen von Gewerkschaften und Unter-
nehmerverbänden zusammen sitzen – das 

„Erfolgsfaktor Familie“ brechen. Ich denke, 
für die Unternehmen ist das eine hervorra-
gende Möglichkeit, sich zu profilieren als fa-
milienfreundliches Unternehmen. Sie sagten 
ja auch wie wichtig das ist, ich glaube Sie 
erwähnten es bei der Personalrekrutierung. 
Also solche Netzwerke bieten einfach Platt-
formen, um bekannt zu machen, wir sind ein 
familienfreundliches Unternehmen. 

Sandra Wieschollek: 
Sie haben sich eben sichtbar, wenn vielleicht 
auch bewusst sichtbar gefreut, dass Sie Zu-
spruch bekommen haben, von einer anderen 
Interessensvertreterin. Nun kann man ja am 
selben Strang ziehen und trotzdem ist man 
Konkurrenz zueinander. Auf welcher Ebene 
gibt es denn die Netzwerke? Sie sitzen jetzt 
nicht alle an einem Tisch, aber wir sitzen hier 
in einer Runde. Trotzdem, könnten Sie sich 
einigen, mit einer Stimme zu sprechen? 

Thorsten Elsholtz: 
Für die Unternehmen kommt es wirklich 
in erster Linie darauf an, dass sie aus dem 
gesamten Themenfeld Familienverträglich-
keit für sich auch ein Vorteil generieren kön-
nen. Ansonsten wird es nicht funktionieren. 
Wenn ich irgendetwas investiere, muss auch 
für mich als Unternehmen etwas dabei rum 
kommen. Bei alledem, was man anbietet und 
auch bei jeder Struktur, die man als mögliche 
Hilfe anbietet. Das heißt, ich muss eigentlich 
immer darauf schauen, wo möchte ich hin 
und was habe ich davon. Also wenn ich Un-
ternehmensvorteile definiere, dann geht das 
zum Beispiel in die Richtung, das Ausschei-
den von Mitarbeitern zu vermeiden. Es geht 
darum, betriebsspezifisches Know-how zu 
erhalten. Auch das ist ein wesentlicher Fak-
tor, den man in den Mittelpunkt stellen muss. 
Das sind jetzt alles Dinge, die jetzt sehr tech-
nisch klingen und auf dem ersten Blick relativ 
weit weg zu sein scheinen von dem Thema, 
aber es sind letzten Endes die Kriterien, die 
im Unternehmen entscheidend sind. Die Liste 
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wo die Beschäftigtenzahl dann doch nicht nur 
drei- sondern gar vierstellig ist, was ist denn 
das noch für ein Faktor Mensch? Und in der 
Bundesrepublik gibt es ja doch einige sehr 
große Unternehmen.

Sofie Geisel: 
Also man muss sagen, dass gerade auch die 
großen Unternehmen, die auch langfristige 
und strategische Personalplanungen ma-
chen, dieses Thema auf jeden Fall erkannt 
haben. Sie finden kaum ein großes Unter-
nehmen in Deutschland, in dem nicht zumin-
dest im Geschäftsbericht oder irgendwo das 
Thema „Vereinbarkeit von Beruf und Familie“ 
oder Work-Life-Balance als ein wichtiges per-
sonalstrategisches Zukunftsthema bezeich-
net wird.

Sandra Wieschollek: 
Aber das reicht ja noch nicht, da muss ja 
noch was gemacht werden. 

Sofie Geisel: 
Das reicht noch lange nicht. Es ist in diesen 
Unternehmen durchaus manchmal gar nicht 
so einfach, das Thema wirklich von oben bis 
unten zu deklinieren. Je mehr die Unterneh-
men mit dem Fachkräftebedarf konfrontiert 
sind, umso mehr bekommen Sie da eben 
auch Druck, sich mit diesem Thema zu be-
schäftigen. Wir haben im letzten Herbst eine 
Befragung gemacht von einer repräsentati-
ven Zahl von Arbeitnehmerinnen im Alter von 
25 bis 39 Jahren und da haben 92 % der Be-
schäftigten mit Kindern und über ein Drittel 
der Beschäftigten ohne Kinder in dieser Al-
tersklasse gesagt, für sie ist das Thema Fa-
milienfreundlichkeit genauso wichtig wie die 
Höhe des Gehalts. 80 % haben gesagt, für sie 
wäre es auch ein Grund den Arbeitgeber zu 
wechseln und ein Fünftel, also 20 %, haben 
gesagt, sie haben deswegen auch schon mal 
den Arbeitgeber gewechselt. Also es ist ganz 
klar in der Prioritätenliste derjenigen, die in 
Zukunft in Unternehmen gebraucht werden, 

ist die „Allianz für Familie“. Es gibt ja sonst 
relativ wenige Anlässe oder Themen, wo Herr 
Sommer und Herr Hundt gemeinsam an ei-
nem Strang ziehen, wohl aber für eine besse-
re Vereinbarkeit von Familie und Beruf; zum 
Beispiel für gute Arbeitsbedingungen in der 
Elternzeit oder in der Wiedereinstiegspha-
se. Das ist ein konsensuelles Thema, wenn 
man sich dessen annimmt – und etliche Be-
triebsräte, die mit der Geschäftsführung dies-
bezüglich zusammenarbeiten, erfahren das 
auch so. Nur man muss es sich zum Thema 
machen, und das ist eben auf beiden Seiten 
manchmal noch nicht der Fall. Wir haben 
2007 im „DGB-Index Gute Arbeit“ 6.000 Be-
schäftigte gefragt, wie deren Arbeitsbedin-
gungen real aussehen, unter anderem zum 
Thema Vereinbarkeit von Familie und Beruf. 
Von den Befragten haben 31 % geantwortet, 
dass sich ihr Unternehmen schon ausrei-
chend zu diesem Themenfeld positioniert hat 
bzw. entsprechende Bedingungen anbietet. 
Das heißt, 69 % haben es eben noch nicht 
thematisiert bzw. umgesetzt. Und sicherlich 
sitzen die jetzt auch nicht unbedingt hier, 
sondern es sind schon die, die sich auch des 
Themas annehmen. Es gibt auch nach wie vor 
noch einen hohen Bedarf an Multiplikatoren, 
und dafür sind Netzwerke gut, die das Thema 
immer wieder voranbringen. Das Handlungs-
feld für Familienfreundlichkeit ist sehr groß. 
Wenn man einmal anfängt mit Maßnahmen 
für Eltern, merkt man zum Beispiel, dass es 
auch pflegende Angehörige gibt. 

Sandra Wieschollek: 
Bevor Sie den letzten Teil Ihrer Antwort ge-
geben haben, habe ich mich schon gefragt, 
warum funktioniert es nicht, wenn wir uns alle 
so einig sind. Wo und wie können Sie denn 
dazu beitragen, also noch einmal eine Frage 
an die ganze Runde, dass immer mehr Un-
ternehmen dazu bereit sind. Wir haben vom 
Faktor Mensch gesprochen, ich frage na-
türlich bei ganz großen Unternehmen, auch 
wenn wir die in Brandenburg kaum haben, 

Thorsten Elsholtz: 
Ich würde fast noch ein Stück weiter gehen. 
Es ist richtig, es ist ein volkswirtschaftlich re-
levantes Thema, was erst durch die demo-
grafische Entwicklung jetzt wieder volkswirt-
schaftlich relevant geworden ist. Wenn Sie 
sich jetzt mal zurückerinnern, vor zehn oder 
vor zwanzig Jahren, welchen Stellenwert in 
der Gesellschaft hatte da Familie? Wenn wir 
heute wie selbstverständlich davon reden, 
dass Familie ein Ort der sozialen Mitte ist, 
der Stabilisierung der Gesellschaft, wenn wir 
sagen Familie ist der Ort für Erziehung und 
Wertevermittlung oder sogar soweit gehen, 
dass wir sagen, Familie ist wieder der wich-
tigste Ort der sozialen Sicherung in unserer 
Gesellschaft, dann sind das Dinge gewesen, 
die Sie vor zehn Jahren so mit Sicherheit 
nicht ausgesprochen haben, wo Sie mögli-
cherweise auch schräg angeschaut worden 
sind. 

Sofie Geisel: 
Also ich würde sagen, die ganze sozialpoli-
tische Komponente von Familie spielt sicher 
eine Rolle in der Diskussion, aber ich glaube 

vorhanden und ziemlich hoch angesiedelt 
und das wissen große Unternehmen auch. 
In kleinen Unternehmen, das haben Sie vor-
hin gesagt Frau Wagner, das kann ich auch 
nur unterstreichen, da passiert viel mehr, nur 
das ist in der Öffentlichkeit und zum Teil den 
Leuten selber nicht bekannt. Wir reden seit 
fünf Jahren über das Thema Familienfreund-
lichkeit. Vorher wurde es als ein ökonomisch 
völlig irrelevantes Thema betrachtet. Und ich 
glaube schon, dass es eine Weile braucht – 
wir haben in Deutschland ungefähr vier Mil-
lionen Unternehmen – bis sich auch dieses 
Wissen verbreitet, dass es nicht nur Sozialro-
mantik ist, sondern auch gerade angesichts 
des demografischen Wandels immer wichti-
ger wird. Es ist gut, wenn es nicht immer nur 
die Verbände machen, sondern wenn es die 
Unternehmen und die Regionen auch tun und 
deswegen bereisen wir die ganze Republik 
und versuchen mit Veranstaltungen wie die-
ser tatsächlich auch die Unternehmen dafür 
zu sensibilisieren.
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liche Beschäftigte gibt, die Mutterschutz und 
Elternzeit nehmen und trotzdem einen mög-
lichst erfolgreichen weiteren Erwerbsver-
lauf haben, die Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie gut leben können und dass es auch 
viele Unternehmen gibt, die dies ermöglichen 
können.

Monika Wagner: 
Ich würde mir sehr gerne wünschen, dass der 
Nachhaltigkeit von Projekten mehr Bedeu-
tung beigemessen wird. Heute sind hier auf 
der Veranstaltung und in den ausliegenden 
Broschüren der Aussteller so viele gute Bei-
spiele vorgestellt worden. Ich höre von unse-
ren Kleinbetrieben immer wieder: „Ich kann 
keinen Kindergarten schaffen und ich kann 
dieses nicht.“ Darum geht es gar nicht. Wir 
sind uns einig, es geht darum, betriebsspezi-
fische Lösungen zu finden, aber die sind von 
anderen auch aufzunehmen, zu verallgemei-
nern.

Sandra Wieschollek: 
Wunderbar, vielen Dank. Wie sind Ihre Wün-
sche hier auf dieser Seite?

Sofie Geisel: 
Also in der einen Funktion wünsche ich mir 
eine Verbindung von Glaubwürdigkeit und 
Pragmatismus. Ich möchte gerne, dass tat-
sächlich viele gute Ideen in Unternehmen 
entstehen, die auch glaubwürdig und nach-
haltig sind, die tatsächlich denen nutzen, die 
sie brauchen und dass das nicht zu Lasten 
des Unternehmenserfolges geht.

Dr. Christina Stockfisch: 
Für mich sind die „neuen“ Männer ein wich-
tiges Stichwort, damit in den Fällen, wo zwei 
Elternteile vorhanden sind, eine gerechtere 
Verteilung von Erwerbsarbeit und Sorgear-
beit erreicht wird: Frauen sollen genauso die 
Chance haben, ins Erwerbsleben einzustei-
gen bzw. dort zu bleiben. Die Männer sollten 
es als Chance begreifen und Fürsorgearbeit 

nicht nur in den zwei Vätermonaten der El-
ternzeit leisten – „Papa macht mal kurz Baby-
pause“ –, sondern auch darüber hinaus. Und 
dann habe ich noch einen Wunsch, nämlich 
Qualität in der Kinderbetreuung.

Eike Ostendorf-Servissoglou: 
Also ich schließe mich an, ich wollte sagen, 
Wandel der traditionellen Rollenbilder, dass 
wir einen Schalter in unseren Köpfen umle-
gen können und einfach mit einem neuen 
modernen Rollenverständnis weiter machen 
können, unser Slogan vom VBM ist „Beruf 
und Familien für Frauen und Männer“, also 
Gleichberechtigung. 

Thorsten Elsholtz: 
Ich möchte es ganz kurz machen. Man kann 
das aus unserer Sicht, ich hatte vorhin die 
Zahlen ja schon mal angesprochen, fast auf 
einen Satz reduzieren. Auf der einen Seite 
muss sich die Vielfalt der Angebote an den 
Voraussetzungen der Betriebe orientieren. 
Auf der zweiten Seite ist es aber auch ganz 
wichtig, dass sie sich zusätzlich an den Be-
dürfnissen der Beschäftigten orientiert und 
das sind im Grunde die beiden wesentlichen 
Parameter, die künftig Familienpolitik im Land 
und im Bund begleiten müssen und die wir 
auch kritisch als Arbeitgeberverband, sagen 
wir mal die Politik begleitend, immer wieder 
einfordern werden.

Sandra Wieschollek: 
Ich danke dieser Runde, ich glaube es war 
interessant zuzuhören. Ein ganz herzlichen 
Dank, und das ist dann Ihr Applaus.

schon, dass der demografische Wandel und 
der damit einhergehende Fachkräftemangel 
entscheidend ist. Und das ist sogar auch 
mittelständigen Unternehmen ganz klar be-
wusst. Im Zuge dessen glaube ich, dass auch 
gerade kleine und mittelständige Unterneh-
men in den nächsten Jahren durchaus rea-
lisieren werden, dass Personalarbeiten nicht 
nur Personalabrechnung sind, sondern dass 
dieser ganze vermeintliche „Sozialklimbim“ 
Vereinbarkeit von Beruf und Familie, Mitar-
beiterbindung, sich um die Leute kümmern, 
Sozialversicherung und so weiter, dass das 
richtig wichtig ist, denn die Leute sind ja nicht 
nur dazu da, um Handgriffe zu machen.

Thorsten Elsholtz: 
Was wir ja auch heute an dieser Veranstal-
tung sehen, ist, dass wir uns ganz offensicht-
lich an einem Punkt befinden, wo wir Prioritä-
ten neu definieren müssen. Betrachtet man 
die Geburtenraten, hätten wir das alles schon 
vor zwanzig Jahren wissen können. Wussten 
wir auch, aber irgendwie hat man nicht re-
agiert. Inzwischen ist es so, weil es sich dann 
wirklich nicht mehr rechnen würde, aber das 
ist einfach mal die Grundlage, die man sich 
auch mal in Erinnerung rufen muss, auf wel-
cher Basis wir jetzt eigentlich beginnen zu 
handeln. 

Sandra Wieschollek: 
Ich würde gern noch eine Abschlussrun-
de machen, jetzt mal wirklich mit einer kur-
zen Antwort. Wenn Sie jetzt einen nächsten 
Schritt festlegen könnten, Sie in Ihrer Doppel-
rolle, in Funktion und als Mensch. Welchen 
nächsten Schritt würden Sie sich wünschen 
für das Thema Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf? 

Dagmar Terbeznik: 
Ja, also ich wünsche mir natürlich, dass un-
sere Servicestelle einfach ganz viel Nachfra-
ge hat und wir viele gute lösungsorientierte 
Gespräche führen. Dass es ganz viele glück-
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